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'O Xôyoç bea7rÔTt|<; èôriv tov ypvcsov.

Die noch erhaltenen Reste der ältesten alchimistischen 
Schriften sind auf griechisch oder vielmehr in der 

späteren Form der griechischen Sprache: hellenistisch ge­
schrieben; hellenistisch sind auch ihre Voraussetzungen, 
ihre Religion, ihre Wissenschaft, ihr Aberglaube.

Wie es dennoch gekommen ist, dass man immer an­
genommen hat,1 dass die Alchymie den ägyptischen Priestern 
ihre Entstehung und früheste Pflege zu verdanken habe, 
erklärt nur die allgemeine Gewohnheit der Menschen: was 
gesagt wurde, nachzusagen. Einige Alchymisten erzählten 
freilich, dass ihre Kunst von den ägyptischen Priestern er­
funden sei; wer aber diese Tradition den Erzählungen 
anderer Alchymisten vorzieht, welche in dem Perser Ostanes 
den Erfinder der Alchymie, in Moses, Hermes und Demo­
krit die ältesten Alchymisten verehrten, — der kann dafür 
keinen wissenschaftlichen Grund angeben, denn der eine 
wie der andere dieser Berichte findet sich bei gleich glaub­
würdigen Alchymisten, und nur bei Alchymisten.2

Fragt man die Ägyptologen nach der ägyptischen Al­
chymie, wollen sie nichts davon wissen. Wenn A. Erman

1 So z. B. neuerdings E. O. Lippmann: Entstehung u. Ausbreitung der 
Alchemie p. 278 f.

2 Früher war die Lehre von den ägyptischen Priestern als den ersten 
Alchymisten mit der Bewunderung der ägyptischen Weisheit überhaupt 
verknüpft, jetzt weiss man aber, wie grundlos diese Bewunderung, eine 
Erbschaft der alten Griechen, war.

1*
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Aberglauben und Zauberei in Ägypten erwähnt, erklärt er1: 
»Nur sei ausdrücklich erwähnt, dass zwei Formen des­
selben, die im spätesten Ägypten grassierten, das Horoskop 
und die Alchemie, im neuen Reiche noch nirgends vor­
kommen.« Und aus den Schriften anderer Forscher gehl 
hervor, dass »die Geheimnisse«, welche in Verbindung mit 
der Darstellung der Götterbilder genannt werden, nicht Re­
zepte zur Fälschung von Gold und Silber waren, sondern 
rituelle Vorschriften hinsichtlich der Ausstattung dieser Fi­
guren, deren bis in die kleinsten Einzelheiten korrekte Ver­
fertigung den Ägyptern eine religiöse Pflicht war2; und die 
»Goldhäuser« und »Silberhäuser« waren keine »Tempel­
laboratorien«, sondern grosse Schatzkammern für Ober- 
und Unterägypten, und ihr Vorsteher war nicht der Ober­
priester, der als solcher zugleich Oberalchymist wäre, son­
dern ein hochstehender Finanzbeamter, der nicht immer 
Priester war.3 Die ägyptische Geistlichkeit ist durch allerlei 
Nachrichten wohlbekannt; man weiss von mächtigen Kirchen­
fürsten, vornehmen Beamten, professionellen Zauberern, 
armen Fremdenführern und sonstigen Vertretern des geist­
lichen Standes in Ägypten; nie kommt es aber vor, dass 
ein Priester mit der Alchymie in Verbindung gesetzt wird.4

Wenn die alchymistische Literatur in leidlich lesbarer 
Form vorläge, wäre die allgemeine Vorstellung von der

1 Die ägypt. Religion 1909. p. 182.
2 Vgl. Brugsch : Relig. u. Mythoi. XVII f.
8 S. Schäfer: Die Mysterien des Osiris in Abydos. Unters, z. Gesell, 

u. Altertumskunde Ägyptens. IV. Heft. 2. bes. p. 37.
4 Audi nicht die am industriellen Betrieb und Handel der Tempel 

(S. Otto: Priester u. Tempel im hellenist. Ägypten I 283 f.) angestellten 
Priester waren Alchymisten. Was hier verarbeitet und verkauft wurde, 
geht aus den Steuerlisten hervor (ibid. II 52 f.); wenn Gold, Silber, 
Edelsteine oder Purpur zu der Tempelindustrie gehört hätten, wäre 
sicherlich etwas davon in den Listen zu finden; es findet sich aber kein 
Wort davon.
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Alchymie als einer ägyptischen Wissenschaft kaum denk­
bar. Aber die Kenntnis der alchymistischen Lehre wird 
dadurch erschwert, dass die älteste alchemistische Literatur, 
bis auf höchstens halbhundert Fragmente (wovon die mei­
sten ganz kurz), verloren gegangen ist. Die ältesten alchy­
mistischen Schriften, die wir besitzen, sind bestenfalls Über­
arbeitungen, von alexandrinischen und byzantinischen Ge­
lehrten lierrührend, welche ausserdem die Alchymie in Ab­
handlungen, Gedichten und Vorlesungen behandelten. Diese 
Schriften sind in ihrer Form abschreckend (überdies sehr 
schlecht überliefert), sie geben aber, mit Vorbehalt gelesen, 
ein einheitliches und mit den Fragmenten übereinstim­
mendes Bild von dem Entstehen und dem Wesen der 
ältesten Alchymie.

Wenn man das Corpus Alchimicorum1 durchliest, ist 
der erste Eindruck eine grosse Verwirrung, worin man ver­
geblich einen festen Anhalt sucht. Nach wiederholter Durch­
lesung bemerkt man aber, dass das Stück mit dem Titel: 
AppoxpiTov ÇbvOixà xai Mvötixd direkt oder indirekt in 
fast allen andern Stücken zitiert wird. Es liegt also nahe, 
zu schliessen, dass Phvsica et Mystica das älteste Stück 
der Sammlung repräsentiere. Eine genauere Untersuchung 
gibt nun bald das Resultat, dass Pli. et AL kein originaler 
Aufsatz ist, sondern aus mehreren verschiedenen Quellen

1 Von Berthelot: Collection des anciens Alchimistes Grecs 1888 
herausgegeben. B. hat die Benutzung seiner Ausgabe dadurch beschwer­
lich gemacht, dass er willkürlich die Reihenfolge der verschiedenen 
Stücke geändert und nach Belieben die Fragmente unter irreleitenden 
Namen verteilt hat. Z. B. heisst Teil III bei ihm »Zosime«, obwohl nur 
ein ganz kleiner Teil dieses Abschnittes von Zosimos herrührt und das 
meiste ganz späte Stücke sind, die nicht einmal immer eine Zeile von 
Zosimos enthalten.
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ausgeschrieben ist; namentlich ist es auffallend, dass Stücke, 
die in hochgestimmtem Ton vom Übernatürlichen handeln, 
ohne Zusammenhang zwischen den trockenen Rezepten 
stehen, die den Hauptteil der Schrift ausmachen; aber auch 
die Rezepte verraten mehrere Hände.

Ph. et AI. setzt somit eine ältere alchymistische Litera­
tur voraus. Das älteste Stück in der Sammlung konnte es 
natürlich doch immerhin sein; da aber eine andere Ab­
handlung, die von Ph. et AI. keinen Ein Huss zeigt, Kopct- 
piov cpiXoöocpov àp/iepÉcoc; bibaoxovroç rpv KAeojrcirpav rpv 
iteiav xai lëpàv ré/vpv rov Äiffov vpç (piÀoCocpiaç,1 die Al- 
chymie, im Gegensätze zu den übrigen Stücken der Samm­
lung, ohne Systematisieren und ohne Kommentare, vielmehr 
»in Rätseln« verkündet, ist es wohl angemessen, die alte 
Alchvmie zuerst in der Komarios-Kleopatra-Schrift zu suchen.

I. Die allegorischen Schriften.
Der Komarios-Kleopatra-Dialog ist leider, nament­

lich was den Anfang angeht, durch die Überlieferung arg 
mitgenommen. § 1 ist ein christliches, byzantinisches Gebet, 
dessen Art sich in den Einleitungen und Abschlüssen der 
alchymistischen ATorlesungen des Byzantiners Stephanos 
wiederlindet. Obwohl die Übereinstimmung fast eine wört­
liche ist,2 kann man wohl daraus kaum schliessen, dass

1 B. Al. Gr. 289 f.
2 Auch Stephanos spricht von Gottes cpiXav&poMiia (Ideler: Physici 

et Medici Græci. 11. 202,15. 237,14); auch für ihn ist Gott namentlich 
bpptovpyö^ Ttaoqc; XTioeœç (237,18), der heilige Geist ist ÇraoTtoiôq (219,4. 
237,30. 242,27); Gott ist »der Gott der Mächte« (237,26), und wie im 
Gebete hier heisst es bei Steph. : avTÔç ocotIgexev ffuiôv tov vovv xai xàç 
xap&iac; (213,20. 219,16); wenn es hier heisst: vpvovpev, EÖXoyovpev, 
aivovpev, TrpooxvvovpEv, heisst es mit ebenso vielen Worten bei Steph.: 
vpvEÎv, aîveîv, SoSoXoyeîv xai Xaipeveiv (238,8).
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Stephanos diesen Dialog herausgegeben habe, wohl aber, 
dass derselbe einmal um die Zeit des Stephanos (d. h. VII. 
Jahrh.) herausgegeben wurde.

§ 2 gibt scheinbar zwei Titel an: Kopapiov rov cptXo- 
Oocpov xai KXEOTTarpaq öocppg irep'i xpicecog (?) und : 
btbaöxaXov 1 Kopaptoo r. cpiXoööcpou àp/tepécoc ^pöc KX. rpv 
<5ocpi]v — der letztere Titel ist indessen sicherlich unecht, 
aus § 3 zusammengestellt.

1 fort. btbaoxaXia.
2 B. Al. Gr. 405,3: Ttàvra yàp êx povàbot; xpoép/Erat zaî exe; jaovciba 

xaxaXqyei.
3 Dieterich: Abraxas. 187,12.

§ 3—§ 4 bilden den Anfang der Rede des Komarios an 
Kleopatra; der Text ist leider hoffnungslos verdorben, so 
dass es unmöglich ist, einen Zusammenhang herzustellen. 
Zwei interessante Aufschlüsse liefern diese Paragraphen doch. 
Erstens geht aus ihnen hervor, dass die Alchymie, die 
Komarios vortrug, als rqv pvöTixqv yvæcnv bezeichnet wurde ; 
zweitens, dass die Lehre von der Monade im Komarios- 
Dialog wie bei dem späteren Alchymisten Zosimos1 2 vor­
kam; auch Stephanos beginnt die II. Vorlesung mit Be­
trachtungen über die Monade, und wenn er auch seine 
eigenen neu-platonisch gefärbten Theorien zum besten gibt, 
hat er also die Veranlassung zum Angreifen dieses Gegen­
standes in der alchymislischen Überlieferung gefunden. Als 
ein Fingerzeig unter zahlreichen, die im folgenden nach­
gewiesen werden, sei hier genannt, dass eine juden-gnostische 
Schrift den Titel: Movàg q ôybdq Mœüôécog trägt und mit 
dem Salz endet: TïXqpec i) reXerî] rqg Movdbog.3

Diese zwei verworrenen Paragraphen sind alles, was 
vom Komarios-Kleopatra-Dialog übrig ist; denn der erste 
Satz in § 5 : Xa|3ovoa p KXeondrpa rö vnö Kopapiov ypcupÈv, 
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rjp^aro TTapEgßoXqv ruHijcniai xPHöecov érépcov (piXoGocpcov ist 
offenbar byzantinische Erfindung, und der Rest von § 5 
ist eine Interpolation, deren Original sich anderswo findet. 
Was hier (291,1—13) Kleopatra in den Mund gelegt wird, 
ist nämlich Wort für Wort derselbe Text wie § 5 in der 
Abhandlung des »Anonymen«: Von Musik und Alchymie.1 
In der Schrift Von Musik u. Alchymie ist die Auseinander­
setzung von der Vierteilung der Alchymie eine genaue Paral­
lele zur vorhergehenden Vierteilung der Musik; hier dagegen 
besteht kein Zusammenhang mit dem Vorhergehenden, nicht 
einmal grammatisch. Wo der Text seinen richtigen Platz 
hat, ist ganz offenbar.2

Noch eine Interpolation folgt, indem § 6 dasselbe wie 
§ 5 enthält; nur sind die Operationen der Alchymie nach 
einem anderen Prinzip eingeteilt. Eine solche reine Syste­
matik gehört sicherlich in die spätere Zeit der Alchymie, 
ist jedenfalls ziemlich interesselos.

Um § 7 ff. zu verstehen, ist es notwendig, die Über­
lieferung ins Auge zu fassen.3 In der ältesten Hdschr. (Marc. 
299 — M.) steht voran eine Inhaltsangabe, die dem Inhalt 
des M. indessen nicht entspricht, sondern einen älteren 
Hdschr.-Typus vertritt. Dieser Typus begann wie M. mit 
neun Vorlesungen von Stephanos; danach folgten aber drei 
Stücke von Heraklios und zwei von Justinian, die sich in 
M. nicht finden. In der Inhaltsangabe folgen demnächst 
ein Dialog zwischen Komarios und Kleopatra und ein Dialog

1 B. Al. Gr. 433 f., aus Versehen 219,13—220,5 gedruckt; ein kurzes 
Resümee steht (199 § 2) in einer späten Kompilation, die ohne Inter­
esse ist.

2 Ein Vergleich der beiden Texte zeigt, wie schlecht der Text hier 
ist; z. B. ^piOTÖ/iov p p.Eo6xevrpov ist zu: ei Groiyetcov l'pueîç xévrpovl 
geworden.

8 S. Berthelot: Introd. 174 f. (Introd. ist Band 1 der Ausgabe von 
Bertli.).
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zwischen Kleopatra und den Philosophen und dann vier 
alchymistisclie Dichter. Diese vier Dichter sind in AI. un­
beschädigt erhalten, wogegen die Kleopatra-Dialoge, beim 
ersten Blick, wie die Heraklios- und Justinian-Stücke, zu 
fehlen scheinen, so dass die vier Dichter nach Stephanos 
folgen. Eine genauere Untersuchung zeigt indessen, dass 
der IX. ATorlcsung des Stephanos der Schluss fehlt und die 
letzten Seiten1 in der Wirklichkeit den Schluss des Dialogs 
zwischen Kleopatra und den Philosophen bilden. Dies geht 
aus Paris. 2327 (A.) hervor, die eine jüngere Hdschr. als 
AI. ist, aber auf eine ältere Quelle zurückgeht. In A. findet 
man also den Text, der bei Berthelot 289 f. steht, des­
sen erste 6 Paragraphen erwähnt sind.

1 Ideler: Physici et medici Græci II, 248,13 f.
2 B. Al. Gr. 292,13.
3 ibid. 298,18.
4 ibid. 298,9.

§ 7 IT. stammen offenbar aus dem zweiten Kleopatra- 
Dialog, dem Dialog zwischen Kleopatra und den Philo­
sophen, denn die Worte der Kleopatra wenden sich an 
cpi'Xoi, die nach dem Anfang des folgenden Paragraphen die 
Philosophen sind. § 7 ist indessen nicht der Anfang des 
Dialogs; der Anfang ist verloren gegangen, und § 7 ff. ist 
nur der letzte Teil, wie gross oder klein im Verhältnis zum 
Ganzen, ist nicht mehr zu sagen. Unter den Philosophen 
wird Ostanes hervorgehoben;1 2 vielleicht ist er auch die 
Person, die als öoepoe bezeichnet wird;3 sonst wird nicht 
gesagt, wer diese Philosophen waren. Dagegen erwähnt 
Kleopatra Komarios als ihren Lehrer, übereinstimmend mit 
seiner Stellung im ersteren Dialog. Wenn sie ihn Abater 
nennt,4 bedeutet das, dass er sie in die Mysterien (die 
Kunst) eingeweiht hat; so ist es Sitte in den Alvsterien- 
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kreisen, dass pvovpevot; den uvcdv Vater nennt.1 Daher 
redet sie auch die Philosophen als Brüder an,2 wie die 
Mitglieder derselben Mysteriengemeinde einander Brüder 
und Schwestern nennen.3 Die Katechismusform und der 
Predigtstil des Dialogs haben ihre Seitenstücke in gnosti­
schen Schriften mit den Fragen der Jünger und dem Jesu 
Unterricht.4

Der Anfang fehlt, wie gesagt; der Text beginnt mitten 
in einer Vermahnung der Kleopatra an die, die rpv re/vpr 
raurpv TTEpixctXXp zu pflegen wünschen, dass sie die Blumen 
betrachten, wie sie wachsen, und bedenken, wie man sie 
einsammelt, an verschiedenen Orten, an bestimmten Tagen 
und zu bestimmten Zeiten. Die Anwendung auf die Kunst 
fehlt indessen.

Die Versuchung liegt nahe, das hier Gesagte auf eine 
alte Verbindung zwischen der Alchymie und der Astro­
logie zu beziehen; der Ausdruck: èv xatpoîç xcd èv qpépaiç 
ibiaig5 scheint absolut in diese Richtung zu zeigen; und 
wenn die Alchymie nicht von sehr spätem Ursprung ist, 
sollte man a priori eine Abhängigkeit von der Astrologie 
erwarten. Man lindet indessen fast keine Spuren von einer 
Verbindung alchymistischer und astrologischer Theorien.

»Sie beziehen die Kunst auf Sonne und Mond«, berichtet 
Olympiodor ganz kurz,6 und in Anschluss daran erzählt 
er von einer Operation, die vorgenommen wurde, wenn 
der Monat Pharmouthi eintraf; an einer anderen Stelle7

1 Dieterich: Eine Mithrasliturgie. 1903. 146 f.
2 295,7. 298,8.
3 Dieterich: ibid. 149 f. Reitzenstein: Poinandres 278.
4 Pistis Sophia. — Einleit. z. Xoyoç xarà pvOTqpiov. Texte n. Unters. 

VIII 1892. 142 f.
5 292,7.
6 99,4.
7 69,12 f. cfr. 270,2 f.
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führt er ein Zitat von Hermes an von einer anderen Opera­
tion, die zu einer anderen Zeit geschehen soll. Und in einem 
Orakel, worin die Alchymie als Etbqötv pvdnxpv beschrieben 
wird,1 war von xatpöv xcd xaipovg die Rede, wie hier im 
Kleopatra-Dialoge. Ein Verfasser verspricht, in einer Abhand­
lung von xaipovg Erläuterung zu geben;1 2 die Abhandlung 
steht in der Sammlung, was aber von xatpovg handelte, 
ist verschwunden bis auf ein paar Zeilen, die nichts be­
sagen,3 und ein anderer Text hat den ursprünglichen ver­
drängt. Es sieht also aus, als ob man in der alten Alchymie 
verschiedene Operationen an verschiedene Tage und Zeiten 
geknüpft hat; und später, zur Zeit des Alchymisten Zosi- 
1110s, existierten noch Anhänger des allen Aberglaubens, 
was Zosimos veranlasste, gegen diejenigen zu schreiben, 
die rag xaiptxctg xaraßacpcig treiben, worunter er (s. unten) 
die von den Dämonen (den Sternengöttern) abhängigen 
Transmutationen versteht. Andere Zeugnisse dafür, dass die 
alten Alchymisten Astrologen waren, gibt es nicht.

1 269,16.
2 156,4.
8 157,3. 158,16.
4 Ideler: Ph. et med. Gr. II 330,28 f.

Im Gegenteil, was von den Byzantinern aus den alten 
Schriften in bezug auf die Astrologie, oder vielmehr die 
Astronomie, angeführt wird, sind nur Bilder. Der Dichter 
Theophrast4 beschreibt, nach einer alten Quelle, den Ein­
fluss der vier Jahreszeiten auf das Pflanzenleben und ver­
teilt diese vier Jahreszeiten auf die zwölf xvpyoi des Tier­
kreises (was ja nur bedeutet, dass jede Jahreszeit einem 
Vierteljahr gleichgesetzt wird) und bestimmt zugleich jede 
Jahreszeit durch zwei aristotelische Elementeigenschaften, 
so dass jede Jahreszeit einem Element entspricht. Dieses 
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wird, ziemlich unklar, als ein Bild »des Werkes« erklärt.1 
Und wenn es in der V. Vorlesung des Stephanos heisst,1 2 
dass in derselben Weise, wie die sieben Planeten zwischen 
den Zeichen des Tierkreises erscheinen und verschwinden, 
auch die sieben Farben und die sieben Körper in der Kom­
position wechseln, die aus den vier Elementen besteht 
(welche, indem sie den vier Jahreszeiten entsprechen, je 
einem Viertel des Tierkreises entsprechen), »so dass das 
unverbrüchliche Mysterium der Philosophen durch die sieben 
Planeten und die zwölf Tierzeichen vervollkommnet wird,« 
ist damit offenbar von einem Einfluss der Himmelskörper 
auf die Operationen der Alchymisten nichts gesagt.

1 331,20—35.
2 222,1 f.
3 Comm, in Tim. 18 B. Diehl p. 43: xai xpvooç xai apyupoç xai 

èxaesra rœv psraXXcov raöTiep xai rrâv äXXcov àxô ræv ovpavicov èv yrj (puerai 
9-erôv xai rf^ èxeifrev åxoppotaq • Xéyerai yovv fHXiou o ypucsôç, SeXrjvr|<; 
bè ô apyvpoc, Kpovou bè pbXvßbo^ xai "Apeœç ô aibqpoç. raura bè oùv 
yevvârat pèv èxeî&ev, vcpiGrarat bè èv yr, xai oùx êv èxeivoiç roîç ràç àTtop- 
poiaç àrpieîoiv • ovbèv yàç àno rrâv èvvXcov èxeîva eiobé/erai.

4 123,12 f.
5 125,10 f. 203,8 f.

Die Astrologie hatte bekanntlich die Sonne, den Mond 
und die fünf Planeten mit den sieben Metallen in Verbin­
dung gesetzt; diese Theorie vom Entstehen der Metalle 
durch Ausströmungen von den Himmelskörpern, die z. B. 
Proklos3 doziert, scheint in der Alchymie keine Bedeutung 
gehabt zu haben; ein später Kommentator führt sie freilich 
als Erläuterung einer Stelle in Pb. et M. an; offenbar aber 
völlig verkehrt.4 Derselbe Kommentator führt ein Zitat des 
Hermes an,5 worin von ro a~b rpc öeÄpviaxrjg ccroppoictg 
èxTTiTTTOv gesprochen wird; der Rest des Zitats aber zeigt 
(was der Kommentator richtig erklärt), dass die astrolo­
gische Theorie von einer Ausströmung vom Monde hier 
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als ein Bild der Destillation des Quecksilbers gebraucht 
wird. (Das Zeichen des Quecksilbers ist der zunehmende 
Mond). Und was bei Stephanos von Planeten und Metallen 
vorkommt, hat mil der astrologischen Theorie keine Ähn­
lichkeit.1 Es scheint wirklich, als ob die alte Alchymie die 
astrologische Lehre von den Planeten (ihren Ansströmmungen, 
ihren Häusern, ihren Wanderungen usw.) nur allegorisch 
von den Verwandlungen der Metalle angewendet hat, wie 
»die Ausströmung des Mondes« im Hermeszitate eine Alle­
gorie war.

So hat die Alchymie vielleicht schon in ihrer ältesten

1 247,29 f (Ideler). Dies Stück wird 248,13 vom Kleopatra-Dialoge, 
der den Schluss der Vorlesung verdrängt hat, unterbrochen; es lautet: 
xivèq pèv èxà.Xedav xà acopaxa <oxoixeîa> (ocopaxa bedeutet in der Alchymie: 
Metalle, aroi/eta in der Astrologie: Planeten) xai e^xav aura xaxévavxi 
àXXqXrav, xaOœç ëlh^xev aùxà ô bi]|aovpyôç • xprâxov uèv ëth^xav xôv xpovov, 
xaxévavxi avroô xôv pöXtßbov èv xrâ oxéyet tco àvcoxâxcp u. s. w. Die Über­
lieferung ist in Unordnung, ein so wichtiges Metall wie Kupfer fehlt. (Juppiter, 
der hier dem Quecksilber entspricht, ist gewöhnlich das Zeichen des Elek­
trons oder des Zinns, kann aber sonst auch Quecksilber bezeichnen (Berth. 
Introd. 114,5); überhaupt variieren diese Zeichen ins unendliche). Weiter 
heisst es bei Stephanos: xai too érépov ëxacrov biiöxaxai, xai évi xpo/râ 
■ôxoïevyvvovxat, xai etc àvrjp biaxoveî aùxoîç, xai bi’ évoç Ttvevpaxoç csrép- 
yovrai, xai èv àXXpXoïc; àxevt^ovoiv xai èv àXXiy\otç avvexbupouGiv, xai aùv 
aXXqXoïç xaxaXvoooiv, xai èv xaî<; oxéyaiç avxrâv TrEpiTcarovaiv, xai xaXrâç 
e9t|X6v aùxà ô btyaiovpydç • èv yàp tî) yi) eôpiaxovxai xai èv xcp àépi vxàp- 
/ovôi, xai èv vbari xai Tivpi eicnv, oXœç eipîp'hv per’ àXXi)Xcov ë/ovaiv, 
xai eiç biyuioupyot; biaxoveî avroû; xai bioixeî avxovç, xai évi tvyrâ OTie^evy- 
9-qaav navrée, xai èv noua niovrat. èx yàp riÿc; yqe xpécpovxai xai éxaGTOv 
aÙTcôv xo ïbiov biaxoveî xai èv ri) axéyei xr) îbia loxarai, xai xo TéXppa 
xoû nenoiijxOToe noieî, xai èxaoxov aînmv èv ri) yi) xéxpunxai èv xr) tbiâ 
b6Si| — es sind ganz andere Vorstellungen als die astrologischen, die 
Proklos vorschwebten; dagegen herrscht offenbar Übereinstimmung mit 
dem Kleopatra-Dialoge, sowohl in der Wahl der Worte überhaupt als in den 
Einzelheiten, wie: der Trank, den die Metalle trinken müssen, die bo^a, 
wovon immerfort die Rede ist; und xpo/oo btxpv zu Ende des Kl.-Dia­
logs (298,19) deutet wohl dasselbe an wie xpo/Q bei Stephanos, während 
oixqpaxa xai nvpyot offenbar auf den Tierkreis geht (vgl. Theophrast. 
Ioei.er 331,20 1’.).
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Zeit die Planetenzeichen als Symbole der Metalle gebraucht, 
eine tiefere Bedeutung kann man diesem Verfahren kaum 
beimessen, jedenfalls wenn man vom alchymistischen Orakel 
aus schliesst,1 worin das Kupfer als »die Ägypterin mit den 
goldenen Flechten« (o : Hathor-Aphrodite), als »die licht­
spendende Göttin« (□: Aphrodite als Stern), als »die Kyp- 
rische, die Rote« (a: Aphrodite als Kupfer) bezeichnet wird; 
die Identifizierung von Kupfer und Aphrodite ist hier zu 
poetischen Umschreibungen gebraucht, die nichts mit der 
Astrologie (der die Identifizierung entlehnt war) zu tun 
haben. Und in der späteren Alchymie, welche die Planeten­
zeichen als stenographische Zeichen verwendet, herrscht 
eine solche Unsicherheit und Willkürlichkeit in ihrer An­
wendung,2 dass es offenbar ist, dass damals jedenfalls keine 
Erinnerung einer bestimmten Theorie existierte.

Die alten Alchymisten haben also, nach unserer Über­
lieferung zu urteilen, die astrologischen Theorien gekannt, 
haben sie aber nur rhetorisch gebraucht, ohne ihnen Be­
deutung für die Alchymie beizumessen; nur in einem Punkt: 
dass bestimmte Operationen an bestimmten Tagen und zu 
bestimmten Zeiten zu machen sind, scheint die Alchymie 
von der Astrologie beeinflusst. Und wie bei den alten Rhizo- 
tomen, wenn sie von bestimmten Zeiten zum Einsam mein 
der Pflanzen sprachen, Aberglaube mit Rücksichtnahme 
auf praktische Verhältnisse gemischt war, so bildet, aller 
Wahrscheinlichkeit nach, eine ähnliche Mischung von prak­
tischem Wissen und abergläubischer Unwissenheit den Hin­
tergrund der Worte der Kleopatra: èv xcupoîç xcd ppépcaç 
ibiatç.

Die Philosophen antworten Kleopatra in sehr feierlichem

1 B. Al. Gr. 95,13.
2 Berth. Introd. 92 f.
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Ton : £v cot xéxpvxTai öXov to pvGTqptov tö cppixTov xai 
crapdbo^ov;1 später sagen sie: paxapia yàp vxdp/Et ij öe 
ßaöTaöaoa xoiXia.s Dies ist überhaupt der Ton des Dialogs, 
so fragen die Philosophen, in welcher Weise die gesegne­
ten Wässer zu den Toten hinabsteigen, die im Finstern und 
Schatten des Totenreichs gefesselt liegen, und wie diese Me­
dizin des Lebens sie wieder auferstehen mache.

Die Ausdrücke und der Ton erinnern an die Mysterien- 
schriften der hellenistischen Zeit. Das Wasser des Le­
bens wird in den hermetischen Schriften,3 wie vom Gno­
stiker Justin,4 erwähnt, ja, in den meisten gnostischen Schrif­
ten wird der Taufe, in verschiedenen Formen, aber immer 
als dem Wasser des Lebens, grosse Bedeutung beigelegt.5 
Namentlich die juden-christlichen Gnostiker hatten die Taufe 
zu einem Kardinalpunkt ihrer Religion gemacht. Die Ei­
chasaiten6 haben die Taufe wie andere das Abendmahl ge­
braucht, sie wiederholten sie als ein reinigendes Bad; die 
Ebioniter7 wurden täglich getauft; von den Sampsäern 
heisst es :8 TSTippTai <5è to vbcop, xai tovto cog tfeov pyovvTai 
G/ebov cpdöxovTEC Eivai rpv Kcof|V èx tovtov; und in den 
Pseudo-Clementinschen Homilien wird gelehrt,9 dass der 
Mensch durch das lebendige Wasser wiedergeboren wird.10

1 B. Al. Gr. 292,14.
2 298,12. Dies Zitat aus Luc. XI 27 als byzantinisches Einschiebsel 

zu streichen, ist nicht notwendig, wenn die Alchymisten (s. u.) christ­
liche Gnostiker waren.

3 Poimandr. I 29. Reitz. 337.
4 Hippol. Bef. om. hær. V 27 (mvei àito toû Çôvtoç vbctroç, ÖTrep èod 

Xovrpôv avroîç, 7trp-ri Çrâvroç vbaroç àXXopévov).
5 Vgl. Bousset: Hauptprobl. d. Gnosis 278 f.
6 Hippol. ibid. IX 13 f.
7 Epiphan. xar. aip. 145 B. Dindorf.
8 ibid. 461 I).
9 XI 26 cfr. XI 24.
10 Im Kleopatra-Dialoge werden »die gesegneten Wässer« personifiziert, 
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Dergleichen Vorstellungen müssen als Ausgangspunkt der 
Erwähnung der lebendigmachenden Wässer im Kleopatra- 
Dialoge1 gedient haben.

Die Sprache des ganzen Dialogs ist die einer Mysterien- 
gemeinde. Nach den Bedrängnissen im Hades und der Auf­
erstehung werden »die Toten« mit ihrer bo£a bekleidet; 
bö^a ist ein Begriff, den freilich sowohl Juden als Christen 
kannten,2 der aber namentlich von den Gnostikern in der­
selben Bedeutung wie hier3 gebraucht wurde. Und wenn 
Kleopatra unermüdlich wiederholt, dass hier ein Myste­
rium verkündigt wird, ein Mysterium, das mit dem Her­
vorspriessen der Blumen im Frühling,4 mit der Bildung des 
Foetus,5 mit der Vereinigung von Braut und Bräutigam,6 
mit dem Ausbrüten des Eies ' zu vergleichen ist, ein My­
sterium, das die Vereinigung des verherrlichten Körpers mit 
Seele und Geist ist,8 klingt diese Rede wie eine Predigt, die 
stellenweise wirklich von einem religiösen Gefühl dem ge­
priesenen Wunder gegenüber durchhaucht ist.

Dass die Aufgabe der Alchvmie mit dem Wachstume der 
es heisst von ihnen : xarep/ovrcti----- too èmoxé^aaS-at tovç vexpoùç ; mit
beinahe denselben Worten spricht Epiphanios (eC rqv ra<p. tov Kupiov 
267 D) von der Hinabfahrt des Christs zu den Toten.

1 Der Ausdruck tö tpàppaxov rqç <corp; ist aus den Isismysterien be­
kannt (Reitzenstein. Die hellenist. Mysterienrelig. 25 f.), kommt aber auch 
in der allgemeinen Sprache vor (Weish. Sir. VI 17 wird er von einem 
guten Freunde gebraucht) und war sicherlich auch in anderen Mysterien- 
gemeinden im Gebrauch, da die gewöhnliche Form der Einweihung in 
späterer Zeit eine symbolische Handlung war, wodurch der Tod und die 
Auferstehung des Mysten veranschaulicht wurden.

2 Justin. Dial. c. Tryphone ed. Otto 358 A. Ausm.
3 293,18 (/oorpc offenbar von nicht von /eco, wie Berth, meint) 

Xodrqç peTctßXpO'EiGa eîç 9r6rr|Ta.
4 § 9.
5 § 10.
6 § 11 - § 12.
7 § 13.
8 § 13 — § 16.
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Blumen, mil der Bildung des Foetus und dem Ausbrüten 
des Eies verglichen wird, bedeutet offenbar ein Doppeltes, 
teils dass die Alchymie die schaffende Wirksamkeit Gottes 
nachahmt, teils dass dies im Verborgenen geschieht. Das 
erste führt, wie das meiste in der alten Alchymie, zu der 
Erkenntnis, dass die ersten Alchymisten zu einer gnosti­
schen Sekte gehörten.

Das Wissen, wie Alles geschaffen wurde, war ein wesent­
liches Ziel des Strebens der Gnostiker. In Pistis Sophia1 
lehrt .Jesus die Jünger, dass die Menschen durch uvörqpiov 
incffabile in den Besitz alles Wissens kommen, nicht nur 
des Wissens bezüglich der Seligkeit und des ethischen Le­
bens, sondern auch des Wissens, wie alle Dinge der Welt 
geschaffen sind (u. a. Edelsteine, Gold, Silber, Kupfer, Eisen, 
Stahl, Blei, Glas, Wachs usw.). Und dieses Wissen sollte 
nach der Meinung der Gnostiker1 2 dem Menschen die Macht 
geben, welche die Engel, die die Welt geschaffen, innehatten.

1 Schwartze-Petermann 206 f.
2 Cfr. Irenæus ctr.omn. hær. I 23,5. 25,3.
3 Berth: La chimie au moy. âge III 120 f.

Vidensk. Selsk. Hist.-filol. Medd. IV, 2.

Dass die Menschen durch die Alchymie eine solche 
Macht erlangen, wird in einer anderen Schrift deutlich ge­
sagt (die jetzt nur in einer unvollständigen, arabischen Über­
setzung vorliegt). Hier heisst es,3 dass Wasser und Feuer 
freilich von Natur Feinde seien; wer aber, wie es in diesem 
Buche beschrieben werde, mache, der sei dazu imstande, 
diese beiden Elemente zu mischen und zusammenzusetzen 
. . . und Feuer und Wasser seien die ursprünglichen Ele­
mente, aus denen alles gebildet sei. »II convient donc que 
vous procédiez par analogie, en agissant pour la science 
dernière conformement à la façon suivie dans la science 
primitive.« Hier wird förmlich ausgesprochen, dass die Al- 

2
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cliymie (die la science dernière genannt wird) bei ihrer 
Arbeit die Methode zu befolgen habe, nach der Gott die 
Welt ursprünglich bildete ; es sei ihre Aufgabe, das Werk 
Gottes nachzuahmen.

Die ganz merkwürdige Lehre, dass Feuer und Wasser 
die Elemente sind, aus denen alles gemacht ist, findet sich 
meines Wissens nur bei einer gnostischen Sekte wieder.

Lactantius, der bekanntlich nicht orthodox war, berichtet 
ausführlich von der Erschaffung der Welt aus Feuer und 
Wasser.1 Leider gibt er seine Quelle nicht an, sagt nur, 
dass der Bericht in arcanis sanctæ religionis litteris sich 
lindet; da die Erzählung indessen z. T. auf der mosaischen 
Schöpfungsgeschichte aufgebaut ist, rührt sie offenbar von 
einer juden-gnostischen Schrift her, und die sich darin be­
findliche Lehre vom wahren Propheten und seinem Gegner 
zeigt, dass Lactantius hier einer christlichen juden-gnosti­
schen Quelle folgt.1 2

1 Div. inst. II 9. 12.
2 Vgl. H. Waitz: Die Pseudoklementinen. Z. Gesch. d. altchr. Litt. 

Neue Folge X.

In der Schöpfungsgeschichte bei L. heisst es: Duo igitur 
illa principalia inveniuntur, quæ diversam et contrariant 
sibi habent potestatem : calor et humor, quæ mirabiliter 
deus ad sustentanda et gignenda omnia excogitavit. Die 
Vereinigung der gegnerischen Elemente ist natürlich dem 
Lactantius auffallend, er sagt: ignis quidem permisceri cum 
aqua non potest, quia sunt utraque inimica, et si cominus 
venerint, alterutrum, quod superaverit, conficiat alterum 
necesse est; der gelehrte Kirchenvater meint aber: sed eoruin 
substantiae permisceri possunt. Dennoch kann er sich nicht 
ganz mit der ungewöhnlichen Lehre versöhnen, sondern 
versucht (in Cap. XII), sie mit der allgemeinen Theorie von 
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vier Elementen zu vereinigen, welche Theorie Empedokles 
seiner Vermutung nach dem Hermes Trismegistos entlehnt 
hat.

Dass die Alchymie innerhalb der gnostischen Sekte, deren 
geheime Bücher Lactantius in den Händen gehabt hat, zur 
Welt gekommen ist, sei freilich nicht behauptet; die Über­
einstimmung in der sonderbaren Lehre lässt aber einen Zu­
sammenhang vermuten.

Auch in anderen Schriften war, wie das folgende zeigen 
wird, zu lesen, dass die Mischung von Feuer und Wasser 
das re/vripa der Alchymie war; und daher hatte die Al­
chymie ihren Namen von /upeia in der Bedeutung: Mischung.

Bei Olympiodor lindet sich ein merkwürdiges Zitat,1 das 
offenbar aus einer gnostisch-alchymistischen Schrift stammt. 
Es ist eine Antwort Jesu an einige, die ihn prüfen wollten, 
ob er rpv XExpvppévpv TE/vijv rpç xvPeiaÇ kenne, und die 
Antwort lautet: xwc peTaßoXpv vuv c>pco; xrøc to vbœp xai 
to ~vp, è/xlpà xai èvavna àXXpXotg xai <7Tpoç Tpv> àvri- 
TïapdÜEOiv aecpi'xoTa eiç rô avro GvvqXB>ov ôpovoiaç xai 
cpiXiaç /àpiv; Sowohl der Wortlaut dieses Zitats als der Aus­
ruf, den Olympiodor daran knüpft: œ TrapabôSoi? xpâüEcoç! 
zeigt, dass rpv xsxpvppévpv TE/vpv Tpç /epeiac »die geheime 
Mischungskunst« bedeutet.2

Im Kleopatra-Dialoge wird nicht von der Mischung von 
Feuer und Wasser gesprochen, sondern von öwpa, ibvxp 
und TrvEÜpa, Begriffe die in einer anderen Weise den alchv- 
mistischen Prozess veranschaulichen. Die technische Seite 
der Alchymie ist aber hier durch die Bilder völlig ver-

1 B. Al. Gr. 94,14 f. Es wird in der arabischen Überlieferung zitiert. 
La chimie a. moy. â. Ill 100.

2 Zu /vjxEta = Mischung passt ein Adjektiv /vp-Evrixéc (z. B. B. Al. 
Gr. 80,13. 353,20), dessen Form nach den gewöhnlichen Auslegungen des 
Worts »Alchymie« schwer zu erklären ist.

2*
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schleiert, und nur wer im voraus weiss, wovon es sich 
handelt, kann den Sinn fassen, kann dieses hohe Lied der 
Alchymie verstehen. Wer denkt daran, dass »Hades« und 
»Mutterschoss«, in dessen Verborgenheit das Mysterium 
vervollkommnet wird, nur den Destillationsapparat bezeich­
nen? Wenn die Alchymie aber auf der Erfindung des De­
stillationsapparats beruht, versteht man besser die Art, wie 
dieser Apparat hier erwähnt wird.

Von der Schrift, welche Jesu Antwort enthielt, ist nichts 
mehr übrig als das Zitat bei Olympiodor, wie zu erwarten 
war, da die Alchymie durch die Hände christlicher Mönche 
gegangen ist; von der anderen Schrift aber, in der die 
Mischung von Feuer und Wasser erwähnt war, ist noch 
etwas erhalten, auf arabisch und in fragmentarischer Form.1

Diese Schrift beschreibt die Himmelfahrt des Osta- 
nes, wie er nach vielem Grübeln, Beten und Fasten in 
den Himmel entrückt wird und durch Offenbarungen die 
Antworten auf die Fragen erhält, die seiner Seele keine 
Ruhe liessen. Diese Form einer Offenbarung ist aus der 
gnostischen Literatur wohlbekannt.

Ostanes wird von einem Wegweiser zu sieben Toren 
geführt (die ohne Zweifel ursprünglich zu den sieben Him­
melssphären geführt haben, wovon aber keine Erinnerung 
mehr besteht), deren Schlüssel ihm ein furchtbares Fabel­
tier ausliefert, nachdem sein Führer ihm die Worte, womit 
er das Tier anreden soll, vorgesagt hat. Als er durch die 
sieben Tore gekommen ist, steht er vor einer Tafel mit 
Inschriften in sieben Sprachen. Die erste Inschrift ist ägyp­
tisch; ihr Anfang handelt davon, dass öwpa, ijir/h und 
TTVEupa untrennbar sind wie die Lampe, das Öl und der 
Docht; dann folgt das angeführte Stück von der Mischung

1 La chimie a. m. à. Ill 119 f. 
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von Feuer und Wasser.1 Die folgenden Inschriften sind 
einer anderen Art; in der einen machen die Perser darauf 
Anspruch, vor den Ägyptern »die Weisheit« gekannt zu 
haben, und in der anderen machen die Inder den Persern 
gegenüber denselben Anspruch. Die vier anderen Inschriften 
sind »wegen Alters« unleserlich — wobei wohl angedeutet 
wird, dass man, wenn man noch länger zurückkommen 
könnte, andere linden würde, die vor den Ägyptern, den 
Persern und den Indern »die Weisheit« gekannt hätten. 
Während Ostanes vergeblich diese Inschriften zu deuten 
versucht, befiehlt man ihm zu gehen, da es die Zeit sei, 
die Tore zu schliessen. Vom Schluss gibt es dann zwei 
Versionen; nach der einen begegnet ihm ein Greis von un­
sagbarer Schönheit, der seine Hand nimmt und ihm, wie 
es scheint, durch diesen Händedruck die gesuchte Weisheit 
mitteilt; nach der anderen Version wird er in sehr fanta­
stischer Weise durch das Tier mit den Schlüsseln an der 
Weisheit teilhaftig.

Wenn die arabische Überlieferung hier schliesst, ist es 
offenbar, dass nur die Einleitung der Schrift vorliegt, das 
Wichtigste, die Darlegung der Weisheit, die in der ersten 
Inschrift angedeutet wurde, fehlt. Die Einkleidung der Ein­
leitung macht es indessen wahrscheinlich, dass die übrige 
Schrift, wie der Kleopatra-Dialog, eine Kelte von Allegorien 
gewesen ist. Es ist somit nicht unmöglich, dass die Alle­
gorien, die bei einem späten Kommentator dem Ostanes 
zugeschrieben werden, aus dieser Schrift stammen, obwohl

1 Ob es dieses Wasser ist, das Ostanes mit einem an den Anfang 
der Genesis erinnernden Ausdruck aßvcoaiov vbcop (B. Al. Gr. 408,4. 
ô bibàoxaXoq ==■ der Lehrer Demokrits a: Ostanes) genannt hat, ist es 
nicht möglich, aus der losgerissenen Notiz zu ersehen. Ein anderes Zitat 
spricht von Krügen voll von Wasser, die in der Höhle des Ostanes stehen. 
(B. Al. Gr. 263,4 f.)
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sie natürlich auch von einer anderen, ähnlichen Ostanes- 
schrift herrühren können.

Das eine dieser Fragmente handelt von einem Stein;1 
und auf arabisch findet man auch ein längeres Fragment 
unter dem Namen des Ostanes »Von dem Stein«. 2 Letzteres 
ist freilich arg überarbeitet, enthält aber auch eine Reihe 
von Antithesen,3 welche man in beinahe derselben Form 
in der griechischen Überlieferung bei der Erwähnung des 
Steins wiederfindet, und von denen es heisst, dass sie èv rotig 
Xo^ccîg Ypacpaig4 stehen. Durch sie wird der Stein in folgen­
der Weise charakterisiert : Xittov röv où Xiffov, röv ayvcoCrov 
xcd jrdöi yvcoCröv, röv ciniiov xcci KoXunpov, röv åbcopprov 
xcd fteobcopriTov. Der Dichter Theophrast hat dieselbe Be­
schreibung des Steins5 und fügt noch hinzu:

èvrog cpépcov vö ttsîov cog pvövppiov 
xexpvppévov {fpöavpov EVÅrprrov xctca — 6

Diese Zeilen stimmen mit dem griechischen Ostanesfrag- 
mente, das der Ausgangspunkt bildete; dort wie hier heisst 
es, dass nicht der Stein selbst, sondern was innen im Steine 
ist, von Bedeutung ist. Vermutlich derselbe Stein wird von 
Ostanes Xidog erpöiog genannt,' d. h. ein Stein, der einmal 
in einem Jahre gemacht wird.8

In einem anderen Fragment von Ostanes wird eine jü­
dische Sage benutzt;9 denn der Kupferadler auf der Säule,

1 B. Al. Gr. 121.12 f.
2 La chimie a. m. à. Ill 116 f.
3 Ein Stück Populärrhetorik, das daran erinnert, wie beliebt die 

Antithesen in den gnostischen Schriften waren.
4 B. Al. Gr. 114,3 f.
5 Idei.er 331,36 f.
6 ibid. 332,5 f.
7 B. Al. Gr. 197,16.
8 Sei es, dass er ein ganzes Jahr behandelt werden muss, um fertig 

zu werden, oder dass er wie das pcupixov des Galen (XII 244 Kühn) ein 
Kochen in Mistinden 40 Hundstagen erfordert; Kochen in Mist in den 
Hundstagen kommt ebensowohl bei den Alchymisten wie bei den Ärzten vor.

9 120,19 f.
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der sich täglich in eine Quelle niederstürzt und verjüngert 
wieder emporsteigt, stammt offenbar aus der jüdischen Sage 
(die später öfters von christlichen Verfassern angeführt wird) 
vom Adler, der wenn er alt wird, erst so hoch fliegt, dass 
■er vom äussersten Feuer verbrannt wird, und sich dann ins 
Meer oder in eine Quelle stürzt, von wo er jung emporsteigt. 1 
Ostanes soll die Bemerkung hinzugefügt haben, dass derög 
als cd ërog zu verstehen ist,2 d. h. täglich in einem Jahre; 
mit diesem unübersetzlichen Wortspiel hat er wohl auf eine 
alchymistische Operation hingedeutet, die jahrelang eine 
tägliche Wiederholung erforderte.

Ein Zitat von einer einzelnen Zeile bezieht sich auf das 
Traubenkeltern.3 Aus dem Dichter Heliodor, 4 der die ganze 
Allegorie hat,5 gehl hervor, dass Ostanes mit diesem Bild 
an eine Destillation gedacht hat, die »den Saft« aus dem 
Stoffe hervor bringt.

Alle diese Allegorien von Ostanes dienen, wie die der 
Kleopatra, zur Verherrlichung des alchymistischen Prozesses; 
dem Prozess aber gehl eine Untersuchung voraus, ein Aus­
wählen der verwendbaren Stoffe. Die alten Alchymisten ha­
ben die Kenntnis der Metalle sehr gefördert, von den Theo­
rien aber, die sie sich während ihrer Arbeit bildeten, ist 
direkt nur sehr wenig überliefert.

Da die Herstellung des Goldes auf einer Mischung (xpciöig, 
jLU^ig, xvpeia) fusste, war das Ziel der Untersuchungen na­
türlich teilweise, die Stoffe zu linden, welche gemischt wer­
den konnten. Und darüber soll Ostanes6 die Kegel gegeben

1 Bochart: Hierozoicon II 167. Lommatzsch: Origenes XX Exe. V.
2 S. B. A. Gr. p. 472, wo die Lesarten der besten Hdschr. sich finden.
3 121,9 cfr. 472.
4 Fabricii: Bibi. Græc. 1726 VI 774 f.
5 V. 175 f.
45 B. Al. Gr. 197 § 10.



24 Nr. 2. Ingeborg Hammer Jensen:

haben, dass Verwandtschaft (Cvvyeveia) zwischen den Stof­
fen eine notwendige Bedingung sei, und er soll gefunden 
haben, dass 7wpiTr|g Xitfog mit Kupfer, Quecksilber mit Zinn, 
Xiffog èrpôiog mit Blei verwandt ist.

Der Kommentator, der dies erzählt, deutet an, dass die 
drei berühmten Sätze, die Ostanes zugeschrieben werden :1 
i) cpvöig rf| tpvöEi vépnEvca, p tpvöig rqv cpvdiv xparsi und 
q cpvcng rpv cpvöiv vixa sich auf die Mischung der Stoffe 
beziehen. Im Kleopatra-Dialoge2 wird gelehrt, dass man 
to dpöEvixov mit p ôpôZmÇ avTov . . . petf'pç e/ei rpv TÉptpiv 
vereinen soll; und ferner heisst es3 xai örav rà Tiavra 
ioopÉTpœg övvcdtpoiö^g, tote vtxcböiv ai cpvöEig Tag cpvöEig 
xai TÉpxovTat èv àXXpXaig. Und der Ausdruck von der Mi­
schung der Stoffe, welcher wie ein Nachklang der ältesten 
Alchymie in Ph. et M. steht:4 eæg cmyvapijocoGi. kommt zu 
jeder Zeit in der alchymistischen Literatur vor und zeigt, 
wie die Alchymisten TÉpjiETai verstanden. Es ist also wohl­
berechtigt (mit dem Kommentator) zu behaupten, dass wenn 
die drei Sätze des Ostanes zu den Demokriteischen Rezep­
ten als ein Refrain wiederholt werden, geschieht dies, weil 
man die Alchymie als die Mischungskunst (TÉ/vpv Trjg 
/npeiag) betrachtete und dies in den drei Sätzen ausge­
drückt fand.5

In ähnlicher Weise wie Ostanes von den Offenbarungen 
erzählt hat, die ihm die alchymistische Weisheit erschlossen 
hatten, hat Krates in einer Schrift von seiner Himmelfahrt

1 57,13 f.
2 294 § 11.
3 294,16.
4 51,6.
5 Das Rezept, das Ostanes B. Al. Gr. 261 f. zugeschrieben wird, von 

einem Wasser, das alle Krankheiten heilt usw., hat mit der alten Al­
chymie nichts zu tun; nicht nur die Form, sondern auch der Inhalt 
zeigt deutlich, dass dies ein byzantinisches Produkt ist. 
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erzählt.1 Auch diese Schrift existiert jetzt nur auf arabisch 
und in sehr entstellter Form; die ursprünglichen Umrisse 
sind aber noch zu erkennen. Der Anfang der Schrift war 
wie der Anfang so vieler gnostischen Schriften: Krates er­
hält seine Offenbarung nach beharrlichem Studium und 
Beten; die Worte aber: Tandis que j’étais en train de prier 
et de demander à mon Créateur d’eloigner de moi le ser­
pent qui se glisse dans les cœurs des humains — haben 
einen besonderen Charakter, erinnern an ô èv ûpiv èvbo- 
pv/œv öcpig. die Bezeichnung des bösen Geists in den Ps. 
Clementinschen Schriften.2

Krates wird durch die Luft geführt, »demselben Weg 
wie Sonne und Mond folgend,« und kommt erst in eine 
Sphäre, wo er Hermes Trismegislos findet, einen schönen 
Greis in weissem Kleide. Dieser hat ein Buch, worin er 
Krates lesen lässt, und das natürlich von alchymistischem 
Inhalt ist; was aber auf arabisch von diesem Inhalt erzählt 
wird, verrät den späten Ursprung. In derselben Sphäre be­
gegnet Krates einem Engel, dessen Rede den grössten Teil 
der arabischen Schrift füllt; diese Rede kommentiert aber 
weit und breit sämtliche Alchymisten, und der Engel ist 
ohne Zweifel ein Syrer oder ein Araber. Die Unterhaltung 
mit dem Engel wird dadurch unterbrochen, dass die 
Sonne verschwindet, und Krates wird aus der Sphäre des 
Hermes in die der Venus geführt; hier findet er Venus, 
die einen Krug hält, aus dem stets Quecksilber Hiesst; aber 
sowohl diese Vision als die folgende in einer neuen Sphäre, 
wie auch der Schluss, der von einem Drachenkampf an 
den Ufern des Nils handelt, ist in der arabischen Version 
zum reinen Märchenerzählen geworden.3

1 La chimie a. m. â. Ill 46 f.
2 Z. B. X 18. XI 15.
3 Am deutlichsten ist die alchymistische Symbolik noch im Drachen-
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Viele Auskunft über die alte Alchymie gibt die Schrift 
des Krates in der Form, in der sie vorliegt, somit nicht; 
aber eine Hindeutung auf den juden-christlichen Gnosticis- 
mus fand sich doch auch hier (bei Erwähnung des bösen 
Geistes).

Die Auffassung, die im Kleopatra-Dialoge hervortritt, 
dass die Alchymie den Stoffen ihre bo^a schenkt, indem 
sie »Seele« und »Körper« verherrlicht, kommt auch zum 
Vorschein in einem ganz kurzen Fragment einer Schrift, 
worin die Transmutation als ein Teil des Kampfes, die 
Lichtteile vom Stoffe zu befreien, dargelegt war; es ist, wie 
man sieht, der alte Kampf zwischen Licht und Finsternis, 
der Kern fast eines jeden Gnosticismus. Dieses Fragment 1 
ist leider ganz kurz und überdies sehr schlecht überliefert. 
Da die Weisheit der Ägypter und der Juden hierin erwähnt, 
die der Juden aber vorgezogen wird, stammt die Schrift 
offenbar aus einem juden-gnostischen Kreise (Teiov "Eßpcucov 
xvpiov ræv buvdpecov öaßacoft wird auch hierin genannt). 
Die Alchymie, heisst es, ist so alt wie die Welt und ist 
von den Aionen mitgeteilt worden; sie wurde immer von 
den Menschen gepflegt, die danach strebten, rqv èv roig ovoi- 
/eiog owbeOeicJav fteîctv zu erlösen und zu reinigen.2

In dieser Schrift wurde also behauptet, dass die Al- 

kampfe zu spüren; dieser hat mit dem Gedicht des Theophrastos fideler 
332,13 f.) vom Drachen, der von Feuer und Wasser geboren wird, viel 
Ähnlichkeit.

1 213,9 f.
2 Auch in diesem Fragment findet man das Spielen mit Worten, 

das in der alchymistischen Literatur immer so beliebt war. »Wie die 
Sonne die Blume des Feuers und das himmlische Gold (das Zeichen für 
Sonne und Gold war dasselbe) und das rechte Auge der Welt (eine 
astrologische Metapher s. B. Al. Gr. 101,2 f.) ist, so ist das Kupfer, wenn 
es durch Reinigung avO-oç wird, die Sonne und der König der Erde, 
wie die Sonne König des Himmels ist,« heisst es.



Die älteste Alchymie. 27

chymie ebenso alt wie die Welt sei, und auch in anderer 
Weise strebten die Alchvmisten, festzustellen, dass ihre Lehre 
alt sei.

In der hellenistischen Zeit wurde bekanntlich eine Menge 
unechter Orakelverse in Umlauf gesetzt, von Juden, 
Christen und Gnostikern verfasst und als ein Mittel der 
religiösen Propaganda benutzt. Wenn man nun auch al- 
chymistische Orakelverse findet, bedeutet das kaum, dass 
die Alchymie dadurch Verbreitung suchte; eher ist es der 
Zusammenhang, dass der Orakelvers (wie Himmelfahrten 
und didaktische Dialoge) ein typischer Bestandteil der reli­
giösen Literatur geworden war; dazu kam, dass der Orakel­
vers seinem Gegenstand die Autorität der vielen Jahr­
hunderte verlieh, was nie von grösserer Bedeutung war als 
in der hellenistischen Zeit. Der eine Orakelvers wird denn 
auch als àp/aioraroc 1 zitiert.

1 269,13.
2 Cyrill. IX 588 Migne.
3 Anecd. Oxon. III 171. Philologus VI. Suppl. 332.
4 B. Al. Gr. 268 f.

Dieses »uralte Orakel« ist wie ein grosser Teil der reli­
giösen Pseudo-Orakel an den Namen des Orpheus geknüpft. 
Lind es ist für die Vorstellungen der alten Alchymie cha­
rakteristisch, dass das Orakel dem Orpheus gegeben und 
als Zeugnis einer längst verschwundenen Zeit von Agatlio- 
daimon in einem Brief an Osiris kommentiert wird. Osiris 
als Schüler des Agathodaimon ist keine ägyptische Figur, 
kommt aber sowohl in der gnostischen“ als in der astro­
logischen1 2 3 Literatur vor.

Von diesem Orakel ist nur ein arg mitgenommener Rest 
übrig,4 worin Orpheus als Ictxopé angeredet wird; der Geber 
des Orakels (wahrscheinlich Apollon, an den Orpheus als 
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Sohn oder Prophet geknüpft war,1 und der als Urheber 
mehrerer alchymistischen Orakel vorkonimt2) bezeichnet 
sich als rpocpöc des Orpheus. Der Inhalt war ein Rezept 
zur Herstellung von Gold, das jetzt unverständlich ist; es 
endet mit den Worten: ^vvey/Güveve xai ctöTiaöov röv xpFöov.

Olympiodor zitiert zwei grössere Orakelfragmente. Das 
erste3 lautet:

vexpôç ècriv xppiaiç xariôxppévoç 

’Qcipiç' èoriv <b> ’p racpp èocpiypÉvp 

xpvTvrouda Ttavra rà 'Qoiptboç péXp 

povov TipoCcoTTov èpcpaivouca. roîç |3p6roiç. 

ro bè Gœpct xpvipaö' èMp[3p<5EV p cpéotç • 

àp/p yàp aùroç uypâç oùôt'aç Tiàôpç 

xdvoxoç wïdpxetv voie roû rvopbç öcpcupioic. 

ctùrov Toivvv crovÉacpry^EV, poXvßbov ro jiâv ...4

D. h. Osiris ist tot, Osiris ist Mumie. Das enge Grab 
schliesst die Glieder des Osiris ein und lässt die Menschen 
nur sein Gesicht sehen. Indem die Natur den Anblick sei­
nes Körpers hinderte, hat sie Erstaunen erregt; denn er, der 
das Opfer der Flamme des Feuers5 wurde, ist das Prinzip 
des Feuchten.

Osiris ist tot, wie die Toten im Kleopatra-Dialoge. Das 
lehrt der Dichter Archelaos, der in Versen dasselbe erzählt 
wie der Kleopatra-Dialog; die Toten, welche auf die Auf­
erstehung und Verherrlichung warten, beschreibt er wie die

1 Maass: Orfeus. 148,38 185.
2 B. Al. Gr. 94,22 f.
3 ibid.
4 Dieser Text ist durch unwesentliche und unbedeutende Änderungen 

in Berthelots Text hergestellt worden. Der letzte, unterbrochene Satz 
enthält sicherlich eine Hindeutung auf die Identifizierung von poXvßboc; 
und ôbpàpYvpoç.

5 toîç rov Tivpôç cscpaxpioic; bedeutet nur: das Feuer; seit Aristoteles 
wurden die Partikeln oder Atome des Feuers als öcpatpia aufgefasst.
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Osirismuinie hier. In der langen Rede, welche die Seele bei 
Archelaos wie bei Kleopatra an den von ihr verlassenen 
Körper hält, sagt sie :1

xaXérrrerat öov xdXXoq cxXccjuTTpov rdcpco, 

Tccîç xppiaig bè vexpôç ærrvovq a^v/oq 

éXtôôôpevoç2 TtpôcJcûTrov èxcpcuvœv povov...

Das enge Grab hier ist somit wie Hades bei Kleopatra der 
Destillationsapparat; und dass Osiris eine Mumie ist, wo 
alles mit Ausnahme des Gesichts verborgen ist, wird eine 
Hindeutung darauf, dass der Destillationsapparat alles mit 
Ausnahme des Destillats in der Vorlage verbirgt. Und was 
Erstaunen erregt: dass das Prinzip des Feuchten3 das Opfer 
des Feuers geworden ist, ist »die paradoxe Mischung«, die 
Mischung von Feuer und Wasser. Olympiodor führt eben 
dieses Orakel als ein Zeugnis dieser Mischung an.

Das zweite Orakel, welches Olympiodor4 als Zeugnis 
derselben anführt, beginnt so:

XpvööXiftov Xdße, öv xctXoöoi cippeva

[rov] <rfjc> xpuGuxöXXpc [xcu] avbpa ôvvTTECpvppÉvov. 

Xvccföcnv yàq ctùroô rixrei rd xp^öiov 

Althomboq ypc. ëvfl-a uvpppxcov yévoç 

Xpvööv r' ExcpépEi xcci dvayet xcd réparerai.

xcù FÈq övv ctvrw Yvvaix<oq> àrpiba ëcoç 

èxôrpacpfi ...5

1 Ideler 349,29 f.
2 Ideler: nXicaq pev.
3 Wenn das Prinzip des Feuchten oder das Wasser Osiris genannt 

wird, ist es eine Hindeutung auf die rationalistische Auslegung der ägyp­
tischen Mythen, die aus Plutarch (s. de Is. et Os. 33) bekannt ist.

4 95,8 f.
5 Der folgende Text ist so entstellt, dass es unmöglich ist, zu sehen, 

wie er ursprünglich lautete ; nur so viel ist klar, dass hier von einer Be­
handlung des Kupfers die Rede war, und dass das Kupfer, wie früher 
(p. 14) erwähnt, durch eine Reihe von Symbolen bezeichnet war.
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XpvövXiO’OV und xpvdoxoÀXqç, das männliche und das 
weibliche Prinzip, die hier das Feuer und das Wasser ver­
treten haben, müssen in einer speziellen, alchymistischen 
Bedeutung stehen; denn Chrysolith kann nicht der Edelstein 
sein, der sonst diesen Namen trägt, und Clirysokolle kann 
nicht Goldlot oder Malachit oder eine Mischung von Kup­
fergrün und Soda in Harn oder ein basisches Kupfersalz 
sein — was Chrysokolle sonst bedeutet; denn die eine wie 
die andere dieser Bedeutungen hat hier keinen Sinn. Spe­
ziell alchymistisch ist auch: ewg éxorpacpij — »das Innere 
herauskehren« ist ein Ausdruck für die Destillation.1

1 Z. B. èxOTpéfpco 46,17; 18. 195,18; 22. 223,25. éxarpocpiî 61,2. 195,22; 
24. 217,10. — Archelaos. Ideler 346,37.

2 276 § 2.
3 Wahrscheinlich mit Hinblick auf dieses Gedicht wird das Queck­

silber später tt|v (puyabobaipova xdpqv (206,9) genannt.
4 Ideler: Physici et medici Græci min. II 328 f.
5 Fabricii: Bibi. Græc. 1726. VI 774 f.

In diesem Orakel war die Sage von den goldgrabenden 
Ameisen angewandt; die alte Alchymie hat, wie man sieht, 
ihre Symbole und Bilder und Märchenmotive überall ge­
nommen; in einem anderen Orakel, das nur aus Hindeu­
tungen eines anonymen Kommentators bekannt ist,1 2 war 
die Mythe von Apollon und Daphne zur Illustration der 
Herstellung des Quecksilbers aus Zinnober angeführt. Apollon 
war hier das Feuer und Daphne der Dampf des Quecksil­
bers, der vor dem Feuer flieht und, indem er emporsteigt, sich 
unter dem gewölbten Deckel, wie der Lorbeerbaum unter 
dem Himmelsgewölbe, ausbreitet.3 Von diesen allegorischen 
Schriften, von denen wir jetzt nur spärliche Reste finden, 
haben die vier alchymistischen Dichter jedenfalls einen 
grossen Teil besessen. Diese vier Byzantiner: Theophrast, 
Hierotheos, Archelaos4 5 und Heliodor0 heben alle her­
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vor, dass ihre Gedichte nur das enthalten, was oi àp/ccioi, 
die Weisen, die Eingeweihten, in Rätseln und dunkeln Wor­
ten gelehrt haben. Und inan hat keinen Grund, ihre Aus­
sage zu bezweifeln, um so viel weniger als die Fragmente 
mit ihren Gedichten zusammenfallen oder genau überein­
stimmen. Aus ihren Quellen haben sie auch die Auffassung 
der Alchymie übernommen, haben sie gelernt, die Alchy­
mie als ein religiöses Thema zu behandeln. Olympiodor 
nennt die alten alchymistischen Schriften Predigten,1 und man 
findet wahrlich mehr Predigt als Poesie in diesen Gedichten.

Diese Dichter haben aber auch die Terminologie der 
Alten, ihre ganze Bildersprache geerbt; sie versuchen nichts 
zu erläutern, geben nur, was sie finden; sie zu fragen, 
welche Stoffe man, um Gold zu machen, gemischt hat, ist 
ohne Nutzen. Da sie aber oft in ganzem Zusammenhang 
bieten, was sonst nur in Bruchstücken überliefert war, 
liefern sie dadurch einen bedeutenden Beitrag zum Ver­
ständnis der alten Alchymie. Und in einem Punkt erhält 
man mit ihrer Hilfe vollständige Klarheit: der Kern dieser 
zahlreichen Allegorien und Märchen ist immer derselbe, ist 
die Beschreibung einer Destillation.

Dem modernen Leser ist es schwer, irgendeinen Genuss 
aus diesen versifizierten Referaten der Allegorien zu ge­
winnen ; sie erwecken aber bei ihm den Eindruck, dass es 
anders sein würde, wenn er einmal die Alten bei ihrer Ar­
beit gesehen hätte. Der aufmerksame Leser wird nämlich 
davon überzeugt, dass die Allegorien ein wahres Bild vom 
Gang des Prozesses geben, und er versteht, dass wer mit 
den Einzelheiten des Prozesses vertraut war, im Spiel der 
Phantasie mit den wohlbekannten Phänomenen ein Ver­
gnügen finden konnte.

1 B. Al. Gr. 96,23.
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Jedes Gedicht ist mit einer Einleitung und einem ab­
schliessenden Teil versehen; diese abschliessenden Stücke 
sind einander immer gleich, sind religiöse Vermahnungen, 
Gebete und Lobpreisungen derselben Art, wie man sie in 
den Vorlesungen des Stephanos findet. Die Einleitungen 
sind z. T. vom selben Guss, enthalten aber auch interes­
sante Hindeutungen auf gleichzeitige Verhältnisse. Die (Ge­
dichte sind wie die Vorlesungen des Stephanos auf Anre­
gung eines Herrschers entstanden, der wegen seiner christ­
lichen Gesinnung gepriesen wird;1 sich selbst und ihren 
Kreis bezeichnen die Dichter als TTctvCocpoi, und mit dem­
selben Wort, das überaus häufig in den Gedichten vor­
kommt, bezeichnen sie auch die alten Alchymisten und die 
alchvmistische Kunst.“ Was sie damit meinen, sagt Theo­
phrast: oi TTcivdocpoi sind nicht nur Rhetoren, sondern auch 
Astrologen, Arzte und Pharmakologen, und namentlich ken­
nen sie die Kunst, die Elemente zu scheiden und zusam­
menzusetzen,3 d. h. rpv TÉ/vpv rpc xupeiaç, die Mischungs­
kunst, die bei ihnen wie bei Ostanes als eine Nachahmung 
der Schöpferwirksamkeit Gottes betrachtet wird.4 Mit kaum 
verhehltem Zorn erwähnen sie eine Partei, die sie kritisiere 
und sie Betrüger schelte;5 dieselben Leute sind aus den 
Vorlesungen des Stephanos wohlbekannt. Die Ähnlichkeit 
zwischen diesen Dichtern und Stephanos ist überhaupt so 
auffallend, dass es sehr wahrscheinlich ist, dass auch sie 
im Anfänge des VII. Jahrh. gelebt haben.

Jedes Gedicht enthält äusser mehreren kleineren Bildern

1 S. die Einleitung Heliodors.
2 S. die Einl. des Theophrast und Hierotheos.
3 328,8 f. ; 18. 332,13 f. 339,37 f. 341,5. 344,5 f. 345,28 f. 350,12 f. 

Heliodor 69 f. 196. 200.
4 330,16 f.
5 330,7 f. 336,9 f.
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und Gleichnissen eine grosse Allegorie; und diese vier grossen 
Allegorien bilden den wichtigsten Rest der alten Alchymie.

Bei Heliodor1 wird in aller Kürze Folgendes erzählt: 
tfeppov und oypov, das Feuer und das Wasser, auch das 
Männliche und das Weibliche genannt, werden vereinigt, 
und es wird ein Kind geboren, das, während es noch im 
Mutterschosse weilt, eine blendende Weisse besitzt und mit 
den Händen nicht zu berühren ist. Dieses Kind wird durch 
dieselben Antithesen, die Ostanes vom »Stein« aussagte, cha­
rakterisiert: wohlbekannt, unbekannt, hochgeachtet, verach­
tet usw. Und es heisst vom ihm,1 2 dass es in Nebel, Fin­
sternis und Luft gehüllt aus dem Meere cocLrep ctrpoq em­
porsteigt; nachdem es aber mit t>eicp Tivpi und Meerwasser 
gereinigt ist, strahlt es in schimmerndem Glanz. Dieser 
Glanz ist ein Vermächtnis von dem Vater, der bei der Ge­
burt des Kindes stirbt. Bald verliert das Kind aber seinen 
goldenen Glanz und wird eine schwarze Flüssigkeit, deren 
Schwärze aber in bunten, schillernden Farben spielt, wa­
rum man die schwarze Flüssigkeit XP^Po^copiov, xpuöoöTrep- 
pov, xPDöccvftov, xpüöotpYupov, dpYupoxpvöov, xP^PoxopaAXov 
nennt, denn das strahlende Innere scheint durch die schwarze 
Oberfläche hindurch.

1 63 f.
2 98 f.
3 Dieser Teil der Allegorie entspricht dem Kleop.-Dial. § 10.

Vidensk. Selsk. Hist.-filol. Medd. IV, 2.

Wenn das Kind mit Milch aus der Mutterbrust genährt 
wird, reift es zur Mannheit,3 und wenn es so weit ist, muss 
es mit Gewalt »gekehrt« werden; und wieder steigt es, nach­
dem es fest, nachdem es »Erde« geworden ist, als àrpog 
empor und fällt als Regen nieder, sprudelt wie tteiov vapa. 
aus einer Quelle hervor, funkelnd weiss. Und dies ist »die 
zweite Weisse«. Jetzt ist die Weisse eine Decke, wodurch 

3
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es schimmert wie Blitze, wie goldene Ringe, wie gelbgrüne 
Strahlen, wie der Glanz der Sonne, wie die bunten Farben 
der Steine. Dies neugeborene Geschöpf, das mit der strah­
lenden Milch der Jungfrau genährt wird, die wie ein roter 
Dampf aus dem Meer emporsteigt, soll schliesslich mit der 
Mutter vereinigt werden. Durch diese Vereinigung, die un­
verbrüchlich ist, erreicht die Mutter die vollkommene Weisse 
und ist jetzt imstande, einen jeden Körper weiss zu färben. 
Nach derselben Methode, heisst es nun weiter, kann die 
Weisse golden gemacht werden, und dann hat man den 
Stoff, der einen jeden Körper golden färbt.

Hier ist offenbar jedenfalls von zwei Destillationen die 
Rede; wenn es an der letzten Stelle heisst, dass das Destillat 
wie eine Quelle hervorsprudelt,1 muss ein Destillations­
apparat vorausgesetzt werden. Die Farbenpracht, welche die 
Alten überwältigt hat, kann man sich vorstellen, wenn man 
sich erinnert, dass sie mit Quecksilber, Schwefel und Ar­
senik operierten.

Im Anfänge des Gedichts des Hierotheos stehen einige 
Zeilen,2 die ganz deutlich sagen, dass der Gegenstand, wel­
chen die alten Schriften behandeln, eine Destillation ist. 
Vom dem Stoffe, auf dem die Kunst beruht, heisst es:

............................ cwTog aûroü çpépei 

rpicijv TrpoôcûTTCûv rpv pictv cpvTXpv pâov, 

àXXoîov è£ âXXoo te pp vptopv jtéXov, 
EVOXTldç TO xàXXog (Sô7TEp Ôei'xVVÔI, 
xcù tkwpa Toîg ôpœôiv èxjiÉpjTEi péya 

XpvCavttEirp; exßXvöpa rrpYpç äxßXndac.

Hier ist von drei Aggregatzuständen die Rede, d. h. von 
einem festen Stoffe, der durch Dampfform in den flüssigen
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Zustand übergeht. Ganz ähnlich sagt Theophrast,1 dass der 
wunderbare Stein dadurch zu erkennen ist, dass er in drei 
Aggregatzuständen vorkommt.

In der grossen Allegorie bei Hierotheos2 wird ein rö­
mischer Triumphator in Purpur und Gold geschildert; selbst 
glänzend rot wie eine Rose, wird er mit einer Perserin, 
weiss wie der Mond, vereinigt. Ihr Kind ist schwarz wie 
das Kind bei Heliodor, mit einer Schwärze von bunten 
Farben durchschimmert. Die Farbenpracht des Kindes ist 
hier durch seinen Anzug veranschaulicht, seinen goldenen 
Gürtel, seine silbernen Schuhe usw. Dieses Kind wird mit 
dem Ägypter vereinigt, der mit dem Feuer und dem Wasser 
verwandt ist und durch seine Kämpfe mit dein Feuer dieses 
zu besiegen gelernt hat. Von sich selbst sagt das Kind.3 

bi’ ov (nl. das Feuer) Xotfeic w: peiffpov excpavO-pöopcu, 
"öbcop ôXcoç tfeiæbec, èxpXé^cov nâcn.

Diese Worte lassen keinen Zweifel daran übrig, dass 
von einer Destillation und einem Destillationsapparat die 
Rede ist. Nach dreimaliger Wiederholung der Destillation 
ist die Vollkommenheit erreicht.

Offenbar ist es dieselbe Operation, die Heliodor beschreibt, 
nur in einer anderen Weise erzählt. Theophrast erzählt 
eine andere Fabel, auch hier finden sich aber dieselben 
Hauptpunkte: zwei Stoffe, die zusammendestilliert werden, 
wiederholte Reinigungen, das Destillat und der Destillations­
rest (oder ein damit verwandter Stoff) werden zusammen­
destilliert, wiederholte Destillationen; das Ganze auf der 
Vereinigung von Feuer und Wasser fussend.

Rei Theophrast lautet das Märchen so.4 Der Stein, der
1 331,37 f.
2 339,17 f.
3 341,12 f.
4 331,36 f.

3*
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kein Stein ist, gebärt einen Drachen,1 den Drachen Ouro- 
boros. Er ist weiss mit goldenen Ringen und Goldflecken, 
ein feuerspeiendes Ungeheuer ist er, der im Nil schwimmt 
und das ganze Land abbrennt. Mit dem Feuerdolch2 soll 
man ihn töten und seine Galle herausnehmen;3 aus der 
schwarzen Gallenblase steigen Wolken empor, welche den 
Drachen in die Höhe heben, wo er abgekühlt wird, und 
von wo er als fteiov vapa niederfällt. Dieses fteiov vccpcc 
wird gereinigt, bis es ein schimmernd weisser Nektar wird, 
den der tote Drache trinken muss, wodurch er weiss (und 
dies ist »die zweite Weisse«) und offenbar wieder lebendig 
wird, denn er soll wieder mit dem Feuerdolch getötet 
werden. Mit dem Blut wird dann die Haut gefärbt, und 
das Wunder ist geschehen, denn jetzt strahlt die Haut mit 
dem Glanz der Sonne, und die Menschen haben gefunden, 
was sie suchten.

Es ist immer dasselbe : Destillationen und Destillationen, 
wiederholte Reinigungen, die wohl z. T. auch Destillationen 
sind, und Mischung des Destillats und Destillationsrests.

Dass die Erzählung im Kleopatra-Dialog von der Schei­
dung der Seele vom Körper (so dass dieser als Leiche 
daliegt) und der später folgenden Wiedervereinigung, welche 
die Auferstehung bewirkt, denselben Prozess beschreibt, 
zeigt das Gedicht des Archelaos, das dieselbe Allegorie 
enthält.

Archelaos beginnt sein Gedicht4 mit einer Lobpreisung
1 Später (332,13) heisst es, dass der Drache von Feuer und Wasser 

geboren ist; der Stein muss also die Verbindung von Feuer und Wasser 
vertreten, was mit den anderen Dichtern übereinstimmt, wo der Stein 
ein Kind von Feuer und Wasser war.

2 Vgl. 333,26.
3 àpov 332,26 ist zweideutig; ai'pco und apcnç werden von der Destilla­

tion gebraucht, z. B. B. Al. Gr. 32,23. 53,13. 181,6. 225,14. 226,6. 237.18.
4 344,26 f.
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der Kunst, die mit den drei Sätzen des Ostanes endet, welche 
hier mit der Verwandtschaft und Mischung der Stoffe in 
Verbindung gesetzt werden, was somit diejenige Auffassung 
der drei Sätze bestätigt, die bei der Erwähnung des Ostanes 
geltend gemacht wurde.1

1 S. S. 24.
2 345,6 f.
3 èxGTpatpeîoa èÇ vXr(<; 345,24; es ist früher erwähnt, dass exoipetpra 

= destillieren (S. S. 30.1)-
4 345,28 f.
5 345,31—346,39.

Die Mischung, von der hier1 2 gesprochen wird, besteht 
aus zwei Stoffen, einem weissen Körper und einem ctoœpa- 
Tov. Die Mischung geschieht, nachdem der Körper sich von 
der Stoffmasse getrennt hat3 und emporgestiegen ist, indem 
er wie ein ovenpå wird. Dies ist die Mischung vom Trocknen 
und Feuchten und gleichzeitig vom Warmen und Kalten, 
heisst es, die Mischung der Gegensätze,4 d. h. die Mischung 
von Feuer und Wasser, aus der ein neuer Stoff entsteht, 
den das Feuer nicht bezwingen kann.

Im folgenden wird die Theorie dieser Mischung dar­
gelegt. Das Feuer, das in die Höhe steigt und warm und 
trocken ist, kann sich mit dem Wasser, das in die Tiefe 
sinkt und kalt und feucht ist, nicht mischen; die Luft 
aber, die feucht und warm ist, dient als Mittlerin, indem 
das Wasser durch Heizung Luft, und die Luft Feuer wird. 
Überdies wird gezeigt, dass dasselbe bei der Mischung 
von Erde und Luft stattfindet, wobei das Wasser als Mittler 
dient. Diese Verwandlungen vom Trocknen ins Feuchte, 
vom xarcocpepég ins àvcocpepég, sind durch eine èxcrpocpp 
bedingt. Hier wird offenbar sowohl an die Destillation 
eines festen Körpers als an die eines flüssigen gedacht.5

Nach dieser Auseinandersetzung nimmt Archelaos den 
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Satz wieder auf, dass der Körper, wie ein Jiveupa wird, und 
fügt hinzu, dass vö ctöwparov ein pneumatischer Körper 
derselben Art wird, indem diese beiden sich zu einem 
schönen, verklärten Körper vereinigen. Als dritter Bestand­
teil wird die Seele behandelt,1 deren Scheidung vom Körper 
nur die Kunst versteht. Weitläufig werden die Reinigungen 
besprochen, denen sich die vom Körper getrennte Seele 
unterwerfen muss, um die goldglänzende Weisse zu er­
reichen, von der immer die Rede ist.

1 347,23 f.
2 348,36 f.
3 350,12 f. to àacofiaTov wird also schlechthin dem 7ivevp.a gleich­

gesetzt.
4 Dies ist einleuchtend, obwohl die Allegorie des Hierotheos mehr 

summarisch ist, die des Theophrast nur eine Andeutung des ersten Teils 
enthält und die des Archelaos nur vom letzten Teil des Prozesses handelt.

Wenn die Seele in der Weise verherrlicht ist, hält sie 
eine lange Rede an den entseelten Körper, der auf die Auf­
erstehung durch Vereinigung mit der Seele wartet.1 2 Die 
Situation und die Rede sind beinahe dieselben wie im Kleo- 
patra-Dialog; nur insofern findet man einen Unterschied, 
als die Rede der Seele im Gedicht Bilder und Vorstellungen 
aus der heidnischen Welt nicht scheut, während die Rede 
im Dialoge davon ganz frei ist. Die Sprache des Dialogs 
wurde offenbar vom byzantinischen Herausgeber von allem 
Anstössigen gesäubert. Indem die Seele mit dem pneuma­
tischen Körper vereinigt wird, hat man die von Seele, 
Geist3 und Körper, die dem Feuer trotzen kann. —

Die vier grossen Allegorien geben dasselbe Bild von den 
Hauptzügen des Prozesses.4 Feuer und Wasser werden zu­
sammendestilliert und geben eine schwarze, in bunten 
Farben schillernde Flüssigkeit ab, die durch Reinigungen 
weiss wird; während dieser Operation wird die Flüssigkeit 
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ein fester Körper, welcher »der Stein« ist. Er wird ent­
weder mit etwas vom Destillationsreste oder einem ähn­
lichen Stoff zusammendestilliert. Diesmal ist das Resultat 
eine weisse Flüssigkeit, die gereinigt und mit dem Destilla- 
tionsreste (oder einem ähnlichen Stoff) gemischt und de­
stilliert wird, bis man den gelbroten Stoff erhält, der jedes 
Metall in Gold verwandelt. Die Stufen des Prozesses sind 
also psXavötg, Xsuxcoöig, ^dvtküöic;, und die Besprechung 
dieser drei Begriffe füllt bei den späteren Kommentatoren 
viele Seiten.

In allen Gedichten wird cpucHg oder cpvvXp in der Be­
deutung: Stoff gebraucht, so heisst es z. B.1

1 Ideler 337,27 f.
2 Der Prozess im Destillationsapparat wird in Bildern von Wolken, 

die vom Meere emporsteigen, verdichtet werden und als Regen hin-

é^pç yàp Evppç rpv cpvöiv ravrpv Xéyœ 

rpv tteobcopprov te xeti TraatYvcorov 

EuXpjïvov eô/epp te ovaav . . .

und der eine Stoff der Mischung bei Archelaos wird p ctöco- 
pctToq cptxliq genannt. Dadurch erhält der Satz : p cpvöic 
pia, der ebenfalls in sämtlichen Gedichten (wie bei den 
übrigen alchym. Verfassern) vorkommt, eine doppelte Be­
deutung, die sicherlich beabsichtigt ist. Auf der einen Seite 
bedeutet er: der Stoff ist einig — und dabei wird hinzu­
gedacht (an ein paar Stellen wird, wie erwähnt, auch hin­
zugefügt): er hat aber mehrere Aggregatzustände, und da­
bei denkt man an die Verwandlungen im Destillations­
apparat — und so wird pia cpvöig ein Satz in der Frei­
maurersprache der Alchymisten. Auf der anderen Seite 
sahen die Alchymisten in den Vorgängen im Destillations­
apparate ein Bild des Kreislaufes der Natur (das geht 
aus den Gleichnissen in diesen Gedichten hervor,1 2 und 
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Zosimos1 und Olympiodor2 sagen dasselbe, offenbar auf 
dieselben Quellen, welche die Byzantiner benutzen, hin­
deutend), und so erhält der Satz: p cpcöic pia universelle 
Bedeutung: die Natur ist einig. Dasselbe findet im Satze: êv 
ro Tiàv, den die Alchymisten sich zu eigen gemacht haben, 
einen Ausdruck.3 —

Es wurde im vorgehenden wiederholt hervorgehoben, 
dass die Alchymisten den Destillationsapparat gekannt 
haben; sie haben ihn nicht nur gekannt, sondern er ist 
ihre Erfindung.

Ausserhalb des Kreises der Alchymisten findet man 
nirgends in der griechischen Literatur den Destillations­
apparat erwähnt. Zur Zeit des Dioskurides benutzte man 
zur Destillation des Terpentins reine Wolle, die man über 
dem Harz aufhängte;4 und noch zur Zeit des Galen ver­
fuhr man ebenso bei der Herstellung des Zedernöls.5 Zum 
Destillieren (Sublimieren) des Quecksilbers wendet man 
nach den Vorschriften des Dioskurides6 äusser dem Ton­
napf, der als Isolation gegen das Feuer dient, zwei Näpfe 
an, die zusammengekittet werden; das Quecksilber wird 
vom Boden des oberen, umgestülpten Napfes abgeschabt. 
Und ein paar noch existierende Sammlungen von Hand­
werkerrezepten (von etwa 300 n. Chr.) zur Fälschung von 

unterfallen und die Vegetation auf der Erde nähren, ausgemalt; die vier 
rpoTtai werden als die vier Jahreszeiten beschrieben, es wird aber gesagt, 
dass die Beschreibung auch von den alch. Verwandlungen gilt usw.

1 B. Al. Gr. 218,23 f.
2 ibid. 85,14 f.
3 Dieser Satz wird verschiedenen Philosophen und anderen Verfif. 

zugeschrieben, z. B. Linos und Pythagoras. Damask. 7t. dp/. 25. 27. Vgl 
die Figur bei Berth. Introd. 132, und z. B. Al. Gr. 169,9.

4 Mat. med. I 72,3. Wellm.
5 XII 18 Kühn.
6 V 95. W.
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Gold und Silber1 zeigen keine Spuren von Destillation oder 
Destillationsapparat.

1 Pap. Græc. mus. antiq. Lugd. Batavi ed. C. Leemans II. — Pap. 
Holm. ed. O. Lagercrantz.

2 B. Al. Gr. 225 § 5 vgl. 236 § 1.
3 ibid. 224,12 f. vgl. 234,11 f. vgl. 236,18 f.
4 Dagegen kommt die Anwendung von Schwefelverbindungen öfter 

vor, aber so, dass man sieht, dass die Handwerker nicht wissen, dass 
die Stoffe Schwefel enthalten.

In den alchymistischen Schriften dagegen finden sich 
vortreffliche Beschreibungen von Destillationsapparaten. Hier 
findet man die höchste Formentwickelung, die der Apparat 
im Altertume erreichte; sie soll die Erfindung einer alchy­
mistischen Schriftstellerin, der Jüdin Maria sein;1 2 und man 
findet eine ganz primitive Form, die sicherlich die ur­
sprüngliche ist.3 Dieser einfache Apparat wird aus vier 
Teilen zusammengesetzt: einem Krug mit einer schmalen 
Öffnung, einem Tonrohr, einem [umgestülpten] Kupferkessel, 
einer Glasflasche; diese vier Teile, die genau ineinander 
passen müssen, werden mit Wachs, Fett oder Ton o. dgl. 
zusammengekittet. Ein Gefäss mit kaltem Wasser und ein 
Schwamm zum Abkühlen werden in Bereitschaft gehalten.

Die Erfindung dieses Apparates, dessen Vorzüge dem 
Doppelnapfe des Dioskurides gegenüber einleuchtend sind, 
und dessen Anwendung das Scheiden und Zusammensetzen 
gewisser Stoffe ermöglichte, ist die eine der beiden Grund­
säulen, welche die Alchymie tragen. Die Entdeckung dei­
ch em is eben Eigenschaften des Schwefels ist die 
andere.

Die Goldschmiede haben den Schwefel anscheinend nur 
wenig zum Färben von Metallen gebraucht;4 unter 90 Re­
zepten in der Rezeptensammlung zur Fälschung von Gold 
und Silber kommt der Schwefel nur in zweien vor, zu Her­
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Vorstellung von Goldtinte;1 nur zuletzt2 wird ein Rezept 
von tteiov vbœp gegeben, d. h. eine Lösung durch Kochen 
von Schwefel und Kalk in Harn oder Essig (von der An­
wendung wird nichts gesagt). Und man findet kein Zeichen 
davon, dass die Handwerker vom Vorhandensein des 
Schwefels in den vielen natürlichen Schwefelverbindungen, 
womit sie arbeiteten, eine Ahnung hatten. Nach der Art 
der Stoffe oder ihrem gegenseitigen Verhältnis zu fragen, 
war überhaupt nicht ihre Sache, sie interessierten sich nur 
für ihre praktische Anwendbarkeit. Sie sammelten, was sie 
von Rezepten fanden; hinsichtlich der mehr wissenschaft­
lichen Seite ihres Berufs aber genügten ihnen die leicht­
verständlichen Beschreibungen der gewöhnlichen Mineralien 
bei Dioskurides; ein Teil dieser Beschreibungen ist im 
Papyrus Leidensis nach den Rezepten abgeschrieben.

In der Materia medica des Dioskurides muss man über­
haupt vorzugsweise suchen, wenn man zu wissen wünscht, 
welche Mineralien im späteren Altertum bekannt waren, 
und was man von ihnen wusste. Daneben ist von einiger 
Bedeutung die Historia naturalis des Plinius, die freilich 
in den hier in Betracht kommenden Büchern zum grossen 
Teil von Dioskurides abhängig, ist dazu aber auch andere, 
nicht mehr existierende Quellen benutzt hat. Und endlich 
findet man in llepi xpadecog xai bovàpccûg riov cotXcov 
cpctppdxcov des Galen äusser den Beschreibungen, die von 
der Materia medica herrühren, hie und da, wie bei Plinius, 
interessante Stücke aus anderen Schriften und auch eigene 
Beobachtungen Galens. Mit anderen Worten, das chemische 
Wissen des Altertums muss man bei den Ärzten suchen. 
Die Ärzte, die zugleich Pharmakologen waren, sammelten,

1 Pap. Leid 72. 73.
2 ibid. 89.
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reinigten, rösteten, pulverisierten die Mineralien, machten 
daraus Salben und Tinkturen; und sie waren im Besitze 
so vieler Bildung, dass sie sich über das, was sie sahen 
und taten, Gedanken machen konnten. Sowohl Dioskurides 
als Galen zeigt, wie das Interesse der Arzte für diese Sachen 
erweckt wurde; sie zeigen aber auch, dass man noch zu 
Anfang des III. Jahrh. nach Chr. nur zu der blossen Be­
schreibung gelangt war; weder Dioskurides noch Galen 
hat z. B. irgendeine Vorstellung von der Zusammensetzung 
der Erze.

Dioskurides hat die kyprischen Kupferminen besucht, 
und sehr lebhaft erzählt er von ihnen und ihren tech­
nischen Anlagen;1 was er aber gesehen hat, hat ihm keinen 
anderen Begriff vom Kupfererze gegeben, als dass es »der 
Stein« ist, von dem man Kupfer erhält.2 Und wenn er 
sieht, dass man ein Metall aus einem zusammengesetzten 
Erze gewinnt und dabei ein anderes Metall freigemacht 
wird, denkt er, dass das eine der Metalle während des 
Prozesses gebildet wird.

Galen beschreibt im genannten Werke (Buch XII) eine 
Beise,3 die er in seiner Jugend unternahm, um Arzneien 
einzusammeln. Auch er war in den Kupferwerken auf 
Kypern, und da ist in ihm ein Zweifel aufgekommen, ob 
Zinkoxyd durch eine Ausscheidung oder durch eine Neu­
bildung entsteht; er nimmt aber zu dieser Frage keine 
Stellung.4 Von Kypern hatte er einen Vorrat von dcopv

1 V 74 f. bes. 75,3 f. '
2 V 125.
3 Diese Reise hat man zur Datierung des Alchymisten Zosimos be­

nutzt, indem man der syrischen Überlieferung folgte, welche die Reise 
beschreibung, wie das XII. Ruch überhaupt (mit Ausnahme der rein 
medizinischen Stücke), für eine Schrift des Zosimos ausgibt. La chimie 
au moy. âge II 297 f.

4 XII 219.
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(wahrscheinlich Eisensulphat) und von xa^XÎTÎÇ (Kupfer­
kies) mitgebracht, und als er nach 20 Jahren den Rest 
dieses Bestandes hervorholte,1 bemerkte er mit Verwunde­
rung, dass diese Metalle sich in der Weise geändert hatten, 
dass er anzunehmen geneigt war, dass piöv (wahrsch. 
Schwefeleisen) sich auf Schwefelkies wie Grünspan auf 
Kupfer, und Schwefelkies sich aus öoopu bilde. Als er dieses 
schreibt, sind 30 Jahre nach der Reise verflossen, und er 
verfolgt stets mit Interesse die fortschreitende Verwandlung 
dieser Metalle; gleichfalls, erzählt er,1 2 besitze er ein Stück 
Kupfervitriol, das sich in xa^x*TlÇ verwandle. Er denkt 
auch über die Beschaffenheit der Metalle im Verhältnis zu 
den vier aristotelischen Eigenschaften nach, und er hat3 
Beobachtungen hinsichtlich des Bleies gemacht, die ihn zu 
der Annahme leiten, dass Blei viele Feuchtigkeit und etwas 
Luft enthalte.

1 XII 227 f.
2 XII 238.
3 XII 230.
4 224,9; 15; 18. 226,3. 206,17.

Es muss als ausgemacht betrachtet werden, dass weder 
Handwerker noch Ärzte geahnt haben, dass in den meisten 
der Stoffe, mit denen sie arbeiteten, Schwefel vorhanden 
war; ohne einen Destillationsapparat wäre es wohl auch 
schwer zu wissen.

Der erste Alcliymist, der Mann, der den Destillations­
apparat erfand, hat erstens eine grosse Entdeckung gemacht: 
dass Schwefel beim Erhitzen aufhört, ein fester Körper 
zu sein, in Dampform übergeht und dann flüssig wird.

Dass der Destillationsapparat namentlich zum Destil­
lieren von Schwefel angewandt wurde, wird ausdrücklich 
in der Beschreibung vom Apparate gesagt;4 ferner geht 
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daraus hervor, 1 was an vielen Stellen bei späteren alchy- 
mistischen Schriftstellern bestätigt wird, dass man stets 
destillierten Schwefel ^eiov vbcop (die prosaische Form für 
fteiov vdga) genannt hat, offenbar in Erinnerung an den 
Eindruck, den es auf die Zuschauer gemacht hat, als 
man zum erstenmal den festen Körper in die Vorlage als 
Flüssigkeit herauskommen sah.2

Unter den ältesten Alchymisten wird der Jude Theo­
philos, der Sohn des Theagenes, genant; er soll in einer 
Schrift, worin er kein Hehl daraus machte (rpç àcpOôvoo 
ypacppg), von dem schönen, Gott gefälligen Stein erzählt 
haben, der zum offenbaren Mysterium: to ubcop von {fetoo 
rö ctfhxrov führt. 3

Und sehr bald, vielleicht sogleich, war man betreffs der 
Einwirkung des Schwefeldampfes auf die Metalle im klaren. 
In einer Schrift von Moses war vom »Brennen mit Schwe­
fel« die Rede. 4 Und die Jüdin Maria hat geschrieben, dass 
Gott ihr offenbart habe, dass Kupfer erst mit Schwefel 
gebrannt werden soll;5 und sie nannte den Schwefel rö 
jwpivov cpdppctxov.6 Und vom alten Pebichios ist nicht 
viel mehr als der Satz überliefert: dass Schwefel heisser als 
jedes Feuer brenne.7 Der flüssige, gelbe Schwefel wurde 
wegen der Ähnlichkeit Schwalbenkrautsaft genannt, und 
vom Heros Eponymos der Alchymie, Chymes, heisst es, 
dass er namentlich mit Schwalbenkrautsaft brenne.8

1 224,8; 13. 226,5 f. 236,16; 18.
2 Vom Schwefel ist die Bezeichnung Hexov vbrap (Q-eîov vapa) auf an­

dere Destillationsprodukte übergegangen, indem man 9-eîov als göttlich 
verstand.

3 Stephan. Ideler: 246,11 f.
4 B. Al. Gr. 182,16.
5 182,12.
6 196,11.
7 196,10. 
s 182,18.
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Die ersten Alchymisten haben aber noch eine Ent­
deckung gemacht; sie sahen, dass sie aus den meisten 
Stoffen, die im Destillationsapparate behandelt wurden, 
Schwefel gewannen. Daher sagten sie, dass der Stein, der 
kein Stein ist, sich überall findet, dass jeder ihn kennt, 
obwohl keiner ihn kennt usw. Daher meinten sie, dass 
jeder Körper eine Seele habe, nur der Alchymist aber ver­
stehe, sie vom Körper zu trennen.1 »Seele« ist aber der von 
den Schwefelverbindungen abdestillierte Schwefelgehalt.2 
Und der Destillationsrest wurde die Leiche genannt, wie 
man sonst Essig oîvov te^vecotcc zed vexpov nannte, weil 
er dadurch gebildet wird, dass der Wein oixEi'av {teppo-criTa 
verliert.3

Nach dem Angeführten liegt es nahe, »das Feuer« in 
der Mischung, die das Kunststück der Alchymisten war, 
mit dem Schwefel zu identifizieren. Später hat man zu der 
Mischung allerlei Schwefelverbindungen ebenso gut als 
reinen Schwefel angewandt; ursprünglich scheint man aber 
Schwefelarsen benutzt zu haben. Denn wenn man die 
Leidenschaft der Alchymisten für Wortspiele kennt, kann 
man erstens kaum glauben, dass sie »das Feuer« nur åp- 
öEvixov nannten, um es als das männliche Prinzip der 
Mischung zu bezeichnen; eher soll das Wort in seinen 
beiden Bedeutungen: männlich und Schwefelarsen spielen.4 
Schwefelarsen war ja auch brennendes Feuer, sogar in dem

1 Ideler: 347,25 f...................^»XH Ï«P ex/copi^erai
xé/vi^ povrj rôç oibsv ovtcoç Travaôtpœç 
ctvrip rà 9-eîa coOTiep èSr)Gxr|p.évoc;.

2 B. Al. Gr. 150,18. Agathodaimon lehrte: âpoevixcp râ xpucdCovn
toûto &ÎX« <^e> tou Ttct/vràTov avroû [xax] <tô> xavarixov xax &exœ-
9-eç, csrâpa èàoaç Xctpßave 7rot6TT|ra. Vgl. 151,2. 250,18 f.

3 Galen XI 413 Kühn.
4 Namentlich in den Worten der Kleopatra 294,9 f. ist die Doppel­

sinnigkeit des Wortes augenfällig.
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Grade dass man später vom Gebrauch desselben abriet, 
weil es zu kräftig brenne. 1

Zweitens wird apöevixov in einem der früher erwähnten 
Orakel2 xpuöoXtikx; genannt, und es wird gesagt, dass das 
äthiopische Gold tropfenweise aus xpPöoXtlfoc gebildet wird. 
Nun findet man Schwefelarsen in Goldminen,3 warum ihm 
oft ein wenig Gold beigemischt ist; wenn XP'üôoÀif)’OÇ. also 
Schwefelarsen ist, versteht man sowohl den Namen xPVCJö- 
Xiffoc als den damit zusammenhängenden Aberglauben, und 
zugleich wird es verständlich, dass die alten Alchymisten, 
die bei ihrer Behandlung des Schwefelarsens Gold aus­
schieden, auf den Gedanken gerieten, dass sie es selbst 
hervorgebracht hatten. Es war sicherlich eine der Ursachen, 
die den Glauben bei ihnen erweckten, dass sie in ihrem 
Apparat dieselbe Umwandlung machen könnten, welche 
Gott, nach ihrer Meinung, in den Gebirgen geschehen 
lässt.

Viel neues Wissen von den Stoffen haben die ersten 
Alchymisten durch ihren Apparat erzielt; nichts hat aber 
so grossen Eindruck auf sie gemacht wie »das Mischen 
von Feuer und Wasser«. »Fixierung des Quecksilbers« 
nannte man diese Kunst auch, worin man das Mittel, 
feuerbeständiges Gold zu machen, gefunden zu haben 
glaubte.

Bei der Beschreibung des Destillationsapparats wird als 
ein Wunder hervorgehoben, dass man jetzt Quecksilber 
fixieren kann, ein Prozess, wodurch der Dampf des Schwe­
fels, der sonst alles weiss mache, das Quecksilber, das an 
sich weiss sei, rotgelb färbe und gleichzeitig fest mache.4

1 133,13. 425,18.
2 95,8 f.
3 Vgl. Plin. N. H. 34,55.
4 B. Al. Gr. 224,19 f. 234,15 f.
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»Fixierung von Quecksilber« ist somit die Herstellung von 
künstlichem Zinnober; die Alten haben indessen kaum 
gewusst, dass was sie herrstellten, Zinnober war,1 ebenso 
wenig wie sie eingesehen zu haben scheinen, dass was 
bei der Reduktion des Zinnobers gebunden wurde, Schwe­
fel war.

Die Fixierung des Quecksilbers wird also »nach den 
allen Schriften«2 als eine Destillation von Schwefel und 
Quecksilber zusammen beschrieben, wodurch das Queck­
silber fest und rot wird. Wenn spätere Kommentatoren die 
Fixierung von Quecksilber erwähnen, verweisen sie in der 
Regel auf das erste Rezept in Pb. et M. Wie früher er­
wähnt, geben die Rezepte in Pb. et M. deutlich zu erkennen, 
dass sie aus älteren Rezepten zusammengesetzt sind; in 
diesem ersten Rezepte finden sich noch die Ausdrücke 
Xeuxpv ycuctv und £avx>r|v yaiav3 als Zeugnisse von einer 
Quelle, die in Versen geschrieben war. Zur Fixierung des 
Quecksilbers ist hier nicht nur reiner Schwefel benutzt, 
sondern auch Stoffe, von denen man offenbar gemeint hat, 
dass sie Schwefel enthalten. Als solche werden hergezählt: 
Gcbpa Tqg payvpoiag, Gcopa roû iraXixoû öripecog, àcppooé- 
Xpvov, Ti'ravov oxrov, crvxrripia curb MpXov, àpcevixov.

Von diesen Stoffen ist payvpoia Schwefelkies; wenn hier 
öcnpa vpg payvqöiag gesagt wird, ist darunter wahrschein­
lich roher Schwefelkies zu verstehen, zur Unterscheidung 
von dem Schwefelkies, der von den Ärzten angewendet 
wurde, und der kein c>œpa mehr besass, nachdem er zu 
Eisenoxyd geröstet und dann pulverisiert geworden war.4

1 Viel später spricht inan von ubpapyucpov TiayEtoav ^av^v im Gegen­
satz zu ubpapyucpov dopip- 176,19.

2 224,21. 234,7 f.
3 44,2 f.
4 Diosk. V 126,5.
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In derselben Weise bedeutet 06410 rov kctXixov oripecoç sicher­
lich Schwefelantimon, das nicht, wie die Ärzte es gebrau­
chen,1 geröstet oder pulverisiert ist. àcppooéXpvov ist schwe­
felsaurer Kalk.2 Vom Alaun wird ohne Zweifel gesagt, dass 
er aus Melos ist, weil der melische Alaun mit Schwefel 
gemischt war (Melos war an Schwefel sehr reich);3 sonst 
gab es in Ägypten Alaun genug. riravov ôtîtôv, gebrannter 
Kalk, ist der einzige Stoff, den man hier mit Unrecht 
für eine Schwefelverbindung hält (auch sonst wird er den 
Schwefelverbindungen gleichgesetzt),4 sicherlich indem man 
von theoretischen Erwägungen irregeführt wurde. Da man 
nämlich der Meinung war, dass Schwefel in besonderem 
Grade Feuer enthalte, und die Natur des gebrannten Kalks 
nur durch dieselbe Annahme erklären konnte,3 hat man 
gefolgert, dass Schwefel und gebrannter Kalk derselbe 
Stoff sei.

Wenn das Resultat der Fixierung im Rezepte als Eaväyv 
ycuav bezeichnet wird, ist dies somit ein poetischer Name 
von Zinnober. Wenn es heisst, dass das Resultat auch 
Xeuxpv yaiav werden kann, ist dies wohl als reines, destil­
liertes Quecksilber zu verstehen, das man statt des Zinno­
bers erzielte, wenn man mit gebranntem Kalk oder einer 
Verbindung, die zu wenig Schwefel enthielt oder worin 
der Schwefel gebunden war, die Fixierung ausführte.

Eine Bestätigung davon, dass diese Erklärung des Re­
zeptes richtig ist, findet man in seinen letzten Zeilen (die 
als eine Hinzufügung aussehen)6, wo es heisst, dass de-

1 Diosk. V 84,3. Plin. H. N. 33, 103.
2 Diosk. V141. Plin. 37, 181.
3 Plin. 35,174.
4 B. Al. Gr. 44,24.
5 Vlg. miraculum calcis August, de civ. dei XXI 4.
6 B. Al. Gr. 44,5 f.

Vidensk. Selsk. Hist.-filol. Medd. IV, 2. 4
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stillierter (o: gereinigter) Zinnober dieselbe Wirkung wie 
HavOq yaia, und Quecksilber dieselbe Wirkung wie Xevxq 
ycu'a hat.

Warum man dieses »fixierte Quecksilber« (das späte 
Kommentatoren xivvdßccpw ræv cptXoöocpcov nennen1) her­
zustellen bemüht war, geht aus dem Namen hervor. Indem 
man von der Auffassung ausging, dass Quecksilber beim 
Erhitzen besonders flüchtig2 war, glaubte man, dass es 
durch Beimischen von Schwefel in den Stand gesetzt wurde, 
der Wirkung des Feuers zu widerstehen,3 wodurch man 
zugleich glaubte, das Gold, das damit gemacht wurde, die 
Feuerprobe zu bestehen fähig zu machen.

Einige Alchymisten haben aber auch gemeint, dass die 
rote Farbe des Zinnobers besonders geeignet wäre, die 
Farbe des Goldes zu verleihen. Erst später4 findet man 
freilich die Theorie, dass das Quecksilber hypostatisch sei 
wie das Wachs, d. h. dazu imstande, eine Farbe anzuneh­
men und dann als Färbemittel zu dienen;5 die Theorie 
ist aber sicherlich älter; davon zeugt die Unterscheidung 
im besprochenen Rezepte aus Ph. et M. zwischen Xevxpv 
yai'av, die zur Silbertransmutation, und £avS>r]v yaiav, die 
zur Goldtransmutation verwendet wird. Ursprünglich sah 
man das Vorbild der Funktion des Quecksilbers vielleicht 
nicht im Gebrauche von Wachs bei den Malern; man fin­
det nämlich statt Xevx. und £ctvt>. ycdav die Ausdrücke: 
to xppi'ov to Xevxöv xcd to xppi'ov to £aW6v,6 die Hermes 
zugeschrieben werden; und sie sind der medizinischen

1 257,10. 339,16. 451,7.
2 Z. B. 74, § 10. vecpéXi] = Quecksilber.
3 38,5 f.
4 62,9 f. 63,5 f.
5 Die alten Maler arbeiteten mit Wachsfarben.
6 64,4 cfr. 420,6; 14.
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Sprache entliehen. Auch die Arzte benutzten das Wachs 
(für Salben), und sie hatten die Theorie, das Wachs 
sei hypostatisch.1

1 xppöq vXrj tcov äXXrav cpappaxcov Ttbv 9-epp.aiv6vT<nv te xat i^v/ovrcov 
Galen XII 25 (Kühn).

2 S. 48 Anm. 2.
3 Das Zeichen für Quecksilber ist der zunehmende Mond.
4 »Die Mumie des Osiris«, die in einem der angeführten Orakel 

das Wasser symbolisierte (95,2 vgl. hier S. 28), wird denn auch als de­
stilliertes Quecksilber erklärt (274,1 f. é’tpqcnç bedeutet Destillation, z. B. 
157,2. 172,14. 238,12. 250,2. 251,13 f. vgl. 183,13. 180,7). xpvooxoXXa, das 
in einem anderen Orakel (95,11 f.) für das weibliche Element der Mi­
schung gebraucht wird, erwähnen Agathodaimon und Maria als einen 
Stoff, dessen Dampf zur Färbung von Metallen angewendet wird (195 §6. 
150,8). Olympiodor gibt eine völlig verworrene Erklärung (73 §8. 74 §10), 
aus der nicht zu ersehen ist, ob er meint, dass XP- Quecksilber oder 
Zinnober ist. In den beiden anderen Zitaten, wo XP- noch in speziell 
alchymistischer Bedeutung vorkommt (173,21. 196,18), wird es als dem 
Quecksilber verwandt erwähnt.

5 Ideler 350,12 f.
6 oräpa -|- v|n>xn — Schwefelarsen, cfr. S. 46 Anm. 2. xvevpa = vecpéXrj 

= Quecksilber (dampf).

Dass die Mischung von Schwefel (oder Schwefelarsen 
oder einer anderen Schwefelverbindung) und Quecksilber 
im Destillationsapparate dasselbe ist wie die Mischung von 
Feuer und Wasser, kann kaum bezweifelt werden. Die 
Beschreibungen der Fixierung von Quecksilber durch Schwe­
fel fand man, wie gesagt, »in den alten Schriften«,1 2 Feuer 
war sicherlich Schwefel (oder Schwefelarsen), und dass 
»das Wasser«, das weibliche Prinzip der Mischung, dem 
»feuchten« Metall, f| <5eÄf|vr|,3 identisch war, ist beinahe 
selbstverständlich.4 Aus ein paar Stellen in den alten Alle­
gorien geht denn auch hervor, dass das Ziel eine Fix­
ierung ist; am deutlichsten ist es bei Archelaos,5 wo aus­
führlich dargelegt wird, dass die Vereinigung von ööpa, 

und TivEÜpct6 einen Stoff ergibt, der dem Feuer trotzen 

4*
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kann. Aber auch im Kleopatra-DialogeJ wird zuletzt, in 
der ôœpa-i|)vxn-7Tvevpa Allegorie, darauf hingedeutet mit den 
Worten: ETTEibi] EiopXitEV ô cpevycov eie töv pi] (peryovra. 
Und Zosimos1 2 zitiert ein paar Sätze derselben Allegorie, 
worin crvEupa also to cpeûyov und Ccopa als rd Trupipa/ov 
bezeichnet wird.

1 B. Al. Gr. 298,6.
2 252,4 f.
3 Vgl. 353,20 f.

Wie die Methode in den Einzelheiten war, ist es nicht 
möglich zu sagen; alles zeugt aber davon, dass sämtliche 
Allegorien dasselbe beschreiben: die Abscheidung von Schwe­
fel und Quecksilber, die Reinigung dieser Stoffe und die 
Herstellung von (nicht immer reinem) Zinnober; die be­
ständig wiederholte Mischung von Destillat und Destilla­
tionsrest muss bewirkt haben, dass das endliche Produkt 
äusser Zinnober andere Stoffe enthalten hat, darunter oft 
ein wenig Gold.

Dies Produkt, woraus und wie es gemacht wurde, war 
das Geheimnis der alten Alchymisten, ro 0>Eobœpi]Tov pv- 
örppiov, wie sie fromm sagten,3 worauf sie ihre Hoffnung, 
Gold zu machen, setzten, und wovon sie die vielen Alle­
gorien dichteten.

II. Die Schriften mit Symbolen.

Die allegorischen Schriften, das hohe Lied der Alchymie, 
waren nur ein Teil der alchymistischen Literatur; Reste 
anderer Schriften, an die Namen des Moses, der Maria, 
des Agathodaimon, des Hermes geknüpft, sind noch übrig; 
sie sind aber einer anderen Art. Denn freilich bauen auch 
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sie auf Offenbarungen und statt der wirklichen Namen der 
Dinge wenden sie Symbole an; sie haben aber den Cha­
rakter von Vorschriften, sie sprechen unumwunden vom 
Destillationsapparate, und einige der überlieferten Zitate 
haben symbolische und direkte Bezeichnungen nebenein­
ander, andere sind von Symbolen ganz frei. Diese Schriften 
sind innerhalb desselben juden-gnostischen Kreises ent­
standen, wahrscheinlich sind sie aber ein wenig jünger als 
die allegorischen Schriften.

Bei den schon erwähnten Schriften kamen folgende 
Namen vor: Kleopatra, Komarios, Krates, Ostanes. Von 
diesen Namen sind Komarios und Krates sonst nicht als 
Verfassernamen bekannt. Kleopatra galf als Verfasserin 
eines Buches mit kosmetischen Rezepten, die von Galen 
zitiert werden; natürlich war es eine gute Reklame, den 
Namen der wegen ihrer Schönheit berühmten letzten Königin 
Ägyptens auf eine Sammlung von Rezepten für die Schön­
heitspflege zu setzen; für die vorliegende Untersuchung ist 
dies Falsum indessen ohne Interesse. Und es ist im höch­
sten Grade unsicher, ob die Figur im alchymistischen 
Dialoge mit der Königin identifiziert wurde; im Dialoge 
finden sich keine Andeutungen davon.1 Die Worte der 
Kleopatra: èv ri] yp ppœv raerp rp aifhom'bi,2 deuten eher 
darauf, dass die sprechende nicht die Königin von Ägypten 
ist. Ob auf der anderen Seite die alchymistische Kleopatra 
eine Beziehung zu der Kleopatra in den Schriften der 
gnostischen Peraten3 hat, ist nicht zu sagen. Der Name 
war sicherlich nicht selten.

1 Später wurde erzählt, dass Kaiser Heraklius ein Buch erwähnt 
hat, das ad caput Cleopatræ reginæ in suo sepulchro gefunden wurde. 
Kopp. Beitr. I 363,57.

2 B. Al. Gr. 299,2.
3 Hippol. V 14.
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Dagegen ist es ganz sicher, dass mit Ostanes der Perser 
Ostanes, der Hofmager des Königs Xerxes, gemeint ist. 
Denn dieser sagenhafte Vertreter der Weisheit der Mager 
war berühmt als Verfasser von Büchern der Magie1, Astro­
logie1 2, Iastromagie 3; und es hat jedenfalls e ine gnostische 
Schrift unter dem Namen des Ostanes existiert.4

1 Plin. H. N. 30,8; 14. Minuc. Felix Oct. 26,11. Zauberpapp. vgl. 
Dieterich: Jahrb. f. cl. Phil. Suppl. 16. 1888.

2 Suidas s. v. àcupovopia.
3 Alex. Tralles: I 567 (Puschm.).
4 Euseb. Præp. evang. I 42a. f.
5 Grünbaum : Neue Beiträge z. semit. Sagenkunde p. 28.
6 Müller: F. H. G.: Ill 221.
7 B. Al. Gr. 216,20.
8 Genes. 30,22 f.
9 B. Al. Gr. 182,16. 183,6.

10 353,19.

Wenn auch Moses als alchymistischer Schriftsteller 
vorkommt, hängt es sicherlich mit seiner Stellung im spä­
teren Judentum zusammen; in der Hagadaliteratur wird 
er schlechthin ohne Namen als »unser Lehrer« erwähnt;5 
nach der Art der Hagada zu schliessen, ist dabei nicht 
nur an Moses, den Gesetzgeber, gedacht, sondern man wird 
zugleich daran erinnert, was Artapanos6 von ihm erzählt, 
dass er Maschinen, Waffen, Instrumente und die Philoso­
phie erfunden hat. Auf der anderen Seite hat die alchy- 
mistische Tradition von der uct£ik,7 die Moses durch eine 
Offenbarung kennen lernte, wahrscheinlich ihr Vorbild in 
der biblischen Erzählung,8 dass Moses von dem Herrn 
das Rezept einer heiligen Salbe erhielt, pa^ug ist vermut­
lich dasselbe Wort wie pöt^a, welches Wort der Titel einer 
alchymistischen Schrift von Moses ist,9 aus der das früher 
angeführte Zitat vom Brennen mit Schwefel herrührt. Viel­
leicht dieselbe Schrift wird anderswo 10 als xulLieunxîl 
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des Moses erwähnt. Ausserdem kennt die alchymistische 
Überlieferung einen Brief von Moses an Sanis in Jamben, 
aus dem eine einzelne Zeile zitiert wird. 1

1 353,25. Sie verordnet eine Wärme »wie die der Sonne«. — Die 
Abhandlung, welcher Berthelot den Titel: Chimie de Moise (p. 300 f.) 
gegeben hat, weil sie mit einem Zitat aus dem Exodus (31,2 f.) beginnt, 
und die sich nur in der jüngeren Überlieferung findet, ist eine byzan­
tinische Kompilation von Rezepten, die oft mehrmals, oft mit falschem 
Titel angeführt sind, und sie sind teils aus alchymistischen Schriften 
unserer Sammlung ausgeschrieben, teils sind sie Handwerkerrezepte, 
welche das Bindeglied zwischen Handwerkerrezepten aus dem Ende des 
Altertums und den mittelalterlichen Compositiones und Mappæ clavi- 
cula bilden.

2 B. Al. Gr. 103,5 f.

Es ist somit nur wenig, was von den alchymistischen 
Schriften des Moses übrig ist; etwas mehr ist unter den 
Namen Maria, Hermes, Agathodaimon, überliefert.

Ob die Profetin Maria als der alttestamentlichen Pro­
phetin Maria, der Schwester des Moses, identisch aufzu­
lassen ist, davon gibt die Überlieferung keine Andeutung; 
die alchymistische Prophetin kündet sich aber deutlich als 
Jüdin an mit den Worten:1 2 Mi] ttsÄe t^avetv /etpoiw ovx 
eî yévovç Aßpaptaiow xcü ei uî] eï èx roû yévonç ppôv — 
hier wird die Rede leider unterbrochen; da die Worte aber 
angeführt werden als Beweis dafür, dass die Alchymie 
nicht für alle, sondern für einen speziellen Kreis ist, scheint 
es, als ob die Alchymisten sich überhaupt als Juden be­
trachtet und in der Alchymie ein Privilegium der Juden 
gesehen haben.

Maria geniesst grosses Ansehen hei den Kommentatoren, 
die sie alle nennen und Zitate von ihr anführen, freilich 
zum grossen Teil dieselben Zitate. Hermes wird nicht so oft 
angeführt, anscheinend bedeutet er nicht so viel in dei 
alten Alchymie, wie man nach seiner Stellung in der miltel- 
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alterlichen erwarten sollte; von Agathodaimon sind nur 
wenige Sätze überliefert. Was von den Schriften dieser drei 
Verfasser auf uns gekommen ist, gibt uns aber im ganzen 
ein Bild — nicht von professionellen Betrügern und halb­
verrückten Schwärmern, sondern von Menschen, die die 
Resultate und Methoden der Wissenschaft, der hellenistischen 
Pharmakologie, benutzend, unermüdlich arbeiten, angeregt 
durch die Erfindung und die Entdeckung, die ihr Eigen­
tum sind; dass sie, nachdem sie einen Apparat erfunden 
hatten, womit sie Stoffe, die man bisher als unzusammen­
gesetzt betrachtet hatte, scheiden und neue Stoffe zusam­
mensetzen konnten, der Meinung sind, dass sie jetzt Gold, 
Silber, Edelsteine usw. herstellen können, ist leicht zu 
verstehen; die aristotelische Physik, worauf sie bauen, 
lehrt nichts, was der Möglichkeit solcher Operationen wi­
derspräche, und der allgemeine Glaube der Gnostiker, dass 
sie durch ihre Religion die Macht der weltschaffenden 
Engel erhalten,1 bestärkt sie in ihren Hoffnungen. Und 
kein Mensch kann ihnen verdenken, dass sie die Lehre 
von »den Mischungen« in Worte kleideten, welche nur die 
Eingeweihten verstanden.

An den Namen der Maria ist vorerst die Beschreibung 
von Apparaten geknüpft, nicht nur von Apparaten zur De­
stillation von Schwefel, sondern auch von Kerotakisappa- 
raten und Öfen vieler Arten.2 Hier findet man, wie er­
wähnt, die Beschreibung des entwickeltsten Destillations­
apparats des Altertums, des Tribikos, mit drei Rezipienten;3 
es wird angegeben, dass er zur Schwefeldestillation ange­
wandt wurde. Der Ofen mit drei pa^ovq4 oben scheint ein

1 Vgl. S. 17. Anm. 2 .
2 B. Al. Gr. 224, 7 f.
3 236,1 f.
4 238,17 f. 173,11 f. u.a< ovc bedeutet nur Rezipienten, vgl. 60,22; durch 
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soliderer Apparat zu sein, eine Art Vereinigung von Tribikos 
und Kerotakis, der gleichzeitig zur Destillation und zur Me­
tallbehandlung angewandt wurde. »In den alten Schriften« 
fand Zosimos eine Beschreibung des Apparates, womit man 
Zinnober machte,1 eines Destillationsapparates, der mit ei­
nem schlangenförmigen Einsatz versehen ist; wahrschein­
lich war er wie die anderen Apparate bei Maria beschrie­
ben. Von ihren vielen Kerotakisapparaten findet man nur 
einen:2 Kerotakis mit aufgehängtem Schwefel oder Arsenik 
zur Behandlung der Metalle mit Schwefel — oder Arsenik­
dampf.

Dieser Apparat wurde auch von Agathodaimon erwähnt.3 
Ein anderer Apparat, den Maria, um Arsenik mit Schwefel- 

diesen Namen versteht man, warum das Destillat oft »Milch« genannt 
wird; »Jungfernmilch« (295,16’u. a. O.) ist vielleicht das Destillat von 
Schwefel oder Quecksilber allein und wird so genannt, weil es nicht das 
Resultat einer mSic ist.

1 224,18 f. 234,11 f.
2 238,3 f. vgl. 146,17.
3 Um diesen Apparat zu verstehen, muss man die Figuren betrach­

ten, die sich in der Haupthandschrift nach dem Artikel finden, der den 
Apparat beschreibt, (S. Berth. Introd. 143 f.) Wie Berthelot bemerkt, 
wurde xpporàxiç, wie der Name zeigt, ursprünglich von den Malern zum 
Mischen von Wachs und Farben bei mildem Feuer gebraucht. Fig. 20 
besteht aus ôorpàxtvov äyyoc, das über dem Feuer (man sieht nicht wie) 
aufgehängt ist, vom Feuer durch ein Wasser-, Sand- oder Aschenbad ge­
trennt, wie Fig. 22 zeigt. Auf äyyo<; ôorpàxxvov ruht die eigentliche x.T(po- 
rüxic, die Metallplatte oder Palette, wonach der ganze Apparat seinen 
Namen hat (sie ist entweder dreieckig, wie Fig. 24 bis, oder rechteckig, 
wie Fig. 22); über xi^poràxiç steht eine umgestülpte Schale, cpiàXq éniaœuoç. 
Fig. 21 stellt denselben Apparat dar mit der Hinzufügung einer Schale 
mit drei Löchern im Boden, die von xpp. herabhängt. Fig. 22 scheint 
eine Schale auf xi|p. angebracht zu haben, unter x^p. sieht man erst den 
Boden einer grösseren Schale, unter ihr eine kleinere Schale. In Fig. 24 
hängen zwei Schalen von xr]p. herab, und auf der etutuo.uoc-—Schale ist 
eine kleinere Schale angebracht. Alle diese Figg. finden sich nach dem Ar­
tikel, der die Beschreibung von »Kerotakis mit aufgehängtem Schwefel« 
und anderen Apparaten enthält, sie müssen aber zum Kerotakisapparat 
gehören, da die anderen Apparate gewöhnliche Destillationsapparate sind. 



58 Nr. 2. Ingeborg Hammer Jensen:

dampf zu präparieren, konstruirt hatte, wird von Zosimos1 
beschrieben, indem er die Anwendung, die Maria und Aga- 
thodaimon von Arsenik machten, sehr kritisiert. Alle diese 
Apparate waren in ihren Schriften abgebildet.2

Von älteren Methoden übernahmen die Alchvmisten von 
den Ärtzten nicht nur das Kochen in Wasser- oder Aschen­
bad; Zitate aus Hermes zeigen, dass sie zur Herstellung 
ihrer Kompositionen auch die Wärme der Sonne3 oder die 
Wärme der Sonne in den Hundstagen4 oder Kochen in 
Pferdemist oder ähnlicher Wärme5 benutzten. Bei der Zu- 
Mit Hilfe der Figuren ist es möglich, den Text zu verstehen, obwohl er 
mangelhaft ist; er hat offenbar eine Lakune, worin die Anbringung des 
Schwefels, der dem Apparate den Namen xqpordxt^ too xpepaoiov 9-eiov 
gegeben hat, erwähnt war, und worin die jetzt sinnlosen Worte: tva 
eoco9-ev ßXeji^ (238,11) eine Erklärung fanden. Diese Lakune kann man aber 
ohne Schwierigkeit ergänzen. Die Beschreibung geht darauf aus, dass in 
eine Schale, die rpiäXrj genannt wird, ein rundes Loch geschlagen ist, das 
so gross ist, dass eine kleinere Schale, die o^vßatpov (238,6) oder oorpa- 
xxvov äyyo^ (238,7) heisst, dadurch aufgehängt werden kann, dass ihr 
Rand auf der Kante ruht, die der Boden der cptdXri um das Loch bildet 
(ein solches Aufhängen wird vermutlich durch Fig. 22 illustriert, und 
Fig. 24 ist etwas Ähnliches). In diesem ctyyo^ xpepaorov wird offenbar 
to xpEpctOTÖv 9-eîov angebracht. Die grosse cptaXi) ruht auf xppordxiq, wäh­
rend die kleine unten hängt. Das Metallblatt, das gefärbt werden soll, 
wird über die grosse Schale gelegt (stalt vto muss man mit Berth. ÛTtèp 
(238,10) vor tö crp-oç lesen, aber auch vor t^v xrjoox.) In der Lakune 
nach Ti) cptdXrj (238,11) muss von cpiaXp èTUTicopoç die Rede gewesen sein, 
ovpnepiTUiXcôaaç ràç àppoyàç betrifft das Zusammenkitten vom Rande 
dieser Schale mit dem Rande des Behälters, worauf xr>p. ruht, iva eoco&ev 
ßXeTT^ (238,11) gilt offenbar vom Wegnehmen der kleinen umgestülpten 
Schale, die übereinem Loch in tptdXq angebracht wird ; diese kleine
Schale wird Fig. 24 ßaitoc; genannt und 140,9 beschrieben. Bei passender, 
andauernder Wärme wird der Dampf des Schwefels oder Arseniks (238,13) 
auf das Metallblatt wirken.

1 138,17 f. vgl. 236,1 f.
2 Ein paarmal] heisst es von Zitaten von ihr, dass sie vnoxdra too 

Çcobiov stehen (103,3. 176,12. 182,11. orijXq bedeutet Rezept, wie oft in der 
byzant. Literatur.)

3 B. Al. Gr. 420,5; 24.
4 420,21.
5 420,20.
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Bereitung von Arzneien empfiehlt Dioskurides ebenfalls die 
Wärme der Sonne oder der Sonne in den Hundstagen,1 
und Plinius2 und Galen3 ebenfalls. »Kochen in Pferdemist«, 
wobei die Wärme und die bei der Gärung des Mists ent­
standene Kohlensäure (was die Alten freilich nicht wussten) 
zusammengewirkt haben, wenden z. B. Dioskurides,4 Pli­
nius5 und Galen6 an bei der Zubereitung von Psorikon, 
einer Arznei, die aus Metallen bereitet wurde.

Die Sublimation von Quecksilber oder Arsenik geschah 
auch nach der alten Methode in luftdicht verschlossenen 
Behältern mit Kupferdeckel.7

Dieselbe Doppelheit, die hinsichtlich der Apparate besteht, 
ist auch bei den alten alchymistischen Methoden bemerk­
bar, die teils von den Ärzten übernommen sind, teils auf 
den speziell alchymistischen Vorstellungen bauen.

Wenn sowohl Hermes8 als Agathodaimon 9 und Maria 10 
darauf Gewicht legen, dass die Stoffe zu »Asche« reduziert 
werden, hängt dies sicherlich mit der Gewohnheit der Arzte 
zusammen, die zu Arzneien verwandbaren Metalle durch 
Reduktion zu »Asche« zu reinigen.11 Zugleich aber haben 
die Alchymisten ihre eigenen Vorstellungen in betreff des 
Begriffes »Asche«.

1 De mat. med. Ill 27, 2. V 87,12. 99,3. I 66,2. II 76,1 vgl. I 26,3. 
32,1. 39,1. II 76,6. 135,2. usw.

2 Z. B. 33,109. 34,116.
3 Z. B. XII 683.
4 V 99,3.
5 34,119.
6 XII 244.
7 220,18 f. — Stephan. Ideler 208,21 f.
8 B. Al. Gr. 419 § 10 vgl. Ideler 209,21 f.
9 B. Al. Gr. 268,18.

10 91,14.
11 Dioskur. V. Plin. H. N. 33. 34. gh68o<;, G/copia, oxœpibtov, récppa 

bedeuten bei den Alchymisten oft Metallasche (z. B. 176,3. 154,3. 270,12.).
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Diese Vorstellungen haben ihre Wurzel in dem er­
wähnten Glauben, dass sie das Werk Gottes (oder der 
Natur) nachahmen. Daher sahen sie im Destillationsapparate 
einen Mikrokosmos, worin genau dasselbe wie im Makro­
kosmos vor sich ging;1 der Dichter Theophrast1 2 hat dies 
nach einer alten Quelle beschrieben, und es scheint, dass 
diese alte Quelle Hermes war, ille Trismegistus, magister 
omnium Physicorum.3 Jedenfalls war es in einer Schrift 
von Hermes4 behandelt, und es war ein griechisch gebil­
deter Hermes, der zwischen den ovoiai und den 7Toi6rr|Teg 
der Elemente zu unterscheiden wusste.5 Die Alchymisten, 
die in ihrem Apparate denselben Kreislauf der Elemente, 
welcher in der Natur die Ursache aller Phänomene ist, 
hervorzurufen meinten, mussten eigentlich alles erzeugen 
können ; die späteren Alchymisten setzten sich bekanntlich 
auch keine Grenze, die alten aber wollten nur Gold und 
Silber machen. Und wenn das Resultat ihrer Destillation 
der Substanz ähnlich war, aus der das natürliche Gold 
»entstand«, meinten sie, dass sie auf dem richtigen Wege 
waren; und eine solche Substanz war »die Asche«.

1 aurai bè aï péS-oboi àno tt[c tov xoopov 4>vdeco<; fjvppvTai sagt Ste­
phanos hiervon 244,31.

2 S. S. 11.
3 Tert. adv. Valent. 15.
4 Ideler 244,37 f.
5 Diese philosophische Distinktion, die sich sowohl hei Stephan. 

(244, 37 f.) als bei Archelaos (Ideler 345,37 f.) findet, stammt offenbar 
aus ihrer alten Quelle, vgl. die Erklärung des Zosimos B. Al. Gr. 218 
§ 16. Die Lehre von vier Elementen streitet ja gegen die Lehre des 
Ostanes von den zwei: Feuer und Wasser; beide Theorien können aber 
ebenso wohl gleichzeitig im Kreise der Alchymisten existiert haben, wie 
sie in der Schrift des Lactant. nebeneinander stehen. Die eine Lehre ist 
die der Wissenschaft, die andere die der heiligen Schrift.

6 221 § 3.

In der alchimistischen Sammlung ist auch ein Stück,6 
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das anscheinend nichts mit der Alchymie zu tun hat; es 
beschreibt die Gewinnung des Goldes aus dem goldfüh­
renden Sand Ägyptens durch eine Methode, die sonst aus 
dem Mittelalter bekannt ist, einen Amalgamationsprozess. 
Hier wird beschrieben, wie man nach einer Röstung1 mit 
Quecksilber ein Produkt erzielt öpoiov Gxobcp ueXaivq.2

So versteht man, dass die alten alchimistischen Schrif­
ten auf Zosimos3 und Olympiodor4 den Eindruck machen, 
dass »die Asche« das Wichtigste sei, rov ttccvtöc èvépyeta. 
Nach Olympiodor ist diese Asche dasselbe wie poXvßbog 
péXaç bei den ägyptischen Propheten (womit er wahrschein­
lich an Schriftsteller wie Ostanes, Krates u. a. m. denkt) 
und in den Orakelversen.5 Ferner sei poXvßbog péXccg das­
selbe wie vö oxcoptbiov rov poXvßbov, das rcp öxcopibicp tco 
éxcpepopévcp bià rpç xœveia^ TÛÇ XPvô^FILlov6 ähnlich ist, und 
daher, sagt er, bauen die Alchymisten namentlich die Kunst 
auf »der Asche« auf.

Diese Asche, die also »Bleiasche« oder »schwarzes Blei« 
genannt wird, kann nicht Bleioxyd sein, u. a. weil Bleioxyd 
gelb ist. »Asche« hat aber auch eine spezielle Bedeutung 
in den alchymistischen Schriften, bedeutet oft ein Destilla­
tionsprodukt. ‘ Und da die Alchymisten nicht Blei destil­
lierten, ist es wahrscheinlich, dass »Blei« als Symbol eines

1 Durch ein Vergessen ist das Zusetzen von Quecksilber nicht er­
wähnt; dass sich aber Quecksilber in der Komposition findet, zeigt 
y.xvei cnbijpcp 121,23; später (222,7) ist es auch deutlich, dass die Kom­
position Quecksilber enthält: ein Abschreiber, der die Erwähnung von 
Quecksilber vermisst hat, schrieb 222,3: ôbpâpyvpov, wo indessen vbrap 
(wie 222,5) das richtige ist.

2 221,24.
3 218,12.
4 91 § 38.
5 91,11 f.
6 98,11 f.
7 283,2. 142,1. 250,17. 252,2. 280,4. 283,12. 311,9 usw. 
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anderen Stoffes steht, und mehrere Umstände deuten dar­
auf, dass das alchymistische Blei Quecksilber war und 
»das schwarze Blei« künstlicher Zinnober, der nach dem 
Zusammenschmelzen von Quecksilber und Schwefel schwarz 
ist und erst nach einer Sublimation lebhaft rot wird. Und 
aller Wahrscheinlichkeit nach ist das schwarze Schwefel­
quecksilber die in den Allegorien beschriebene schwarze 
Flüssigkeit, worin der ganze Glanz des Goldes verborgen 
ist, die ein Produkt von »Feuer« und »Wasser« ist und 
nach vielen Prozessen schliesslich die rote Komposition 
wird, welche das Gesuchte darstellt. Und das schwarze 
Schwefelquecksilber ist sicherlich auch dasselbe wie péXava 
£copôv, den Agathodaimon aus poXvßbov von qpüv macht 
und mit Wässern reignigt, »weil das Gold [dass ja poten­
tiell in »der Asche« ist] nicht rein ist.« 1

Warum die Alchymisten Quecksilber »Blei« genannt 
haben, ist nicht schwer zu verstehen. Erstens haben die 
beiden Metalle dieselbe Farbe; ferner wurde das Blei mit 
seinem niedrigen Schmelzpunkt als »ein feuchtes Metall« 
betrachtet,2 worin es dem feuchten Metall zar ’è^o/qv, dem 
Quecksilber, ähnlich war, und mit diesem war es endlich 
auch wegen seines hohen Gewichts und seiner Weichheit 
zusammenzustellen. Wenn Olympiodor3 von dem alchy- 
mistischen Blei sagt: tQ ßapet xarabÜErat xai ècpéXxerai eig 
éavvqv navra, ist es offenbar, dass hier Quecksilber gemeint 
wird, dessen Geneigtheit, sich mit den Metallen zu verbin­
den, Zosimos den Stoff zu einer Allegorie gab,4 von der 
Olympiodor sagt, dass sie vom Blei handelt.5— Ein altes

1 94,4 f. Dagegen ist es ein Missverständnis von Olympiodor (s. unten), 
wenn er ein Zitat aus Ph. et M. anführt.

2 Vgl. Galen XII 230.
3 93,7.
4 96,7 f. vgl. 63,5.
5 96,2 f.
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Rezept1 handelt von der Fixierung des Quecksilbers, und 
das Produkt der Operation wird pö.Xvßboc xMapoAcrfÉt; 
genannt. — Wenn Zosimos von einem Prozess spricht, 
durch den die Feuchtigkeit des Bleies getrocknet wird, und 
diesen Prozess einer rn^tc vergleicht,2 ist Blei offenbar als 
Quecksilber zu verstehen. — Die Mumie des Osiris wird 
als Quecksilber erklärt,3 und in der Allegorie wird Osiris 
nicht nur das Prinzip des Feuchten, sondern wahrschein­
lich auch uoXvßbov to aûv4 genannt. -— Und wenn von 
dem färbenden Ttvevpa des Bleies gesprochen wird,0 ist es 
jedenfalls nicht das gewöhnliche Blei. — In einer Vision sieht 
Krates6 Gefässe von Gold, das vom Blei des weisen Tem- 
mis gemacht ist. Von diesem Blei wird gesagt, dass es be­
sonders kalt ist, und dass es Festigkeit dem Feuer gegen­
über bewirkt, warum es auch »Gummi« genannt wird.7

In einem oft angeführten Zitat von Maria sieht sie den 
Ausgangspunkt der Kunst im schwarzen Blei, das sie auch 
»unser Blei« nennt, und sie betont, dass es etwas anderes 
ist als das gewöhnliche Blei.s Ferner sagt sie, dass es ent­
steht »indem das Körperliche unkörperlich und das Un­
körperliche körperlich wird [diese Ausdrücke sind aus den 
Allegorien vom Destillieren bekannt] und zwei eins wer­
den«9 — also indem zwei Stoffe zusammendestilliert wer­
den. Dasselbe heisst in einem anderen Zitat: èàv pq rà

1 31,1 f.
2 256,18 vgl. 140,17 f.
3 274,1.
4 95,5 f.
5 249,6 f.
6 La chimie au moy. âge 111 61 f.
7 In ähnlicher Weise wie die Alchymisten Quecksilber »Blei« nannten, 

haben sie das Sublimat von Schwefelarsen und Schwefel »Bleiweiss« ge­
nannt. 139,6.

8 93,10 f.
9 93,13 f.
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TTCXVTCl TCO TWp'l EXÄETTWVih], XCti p cdfrdXp TlVEVpaTCOtkiGCC 

ßaöraxlfp, oûbèv eiç XEpaç àx^pCETcu.1

1 93,16 f.
2 93,18 f.
3 431,3 f. vgl. 45,26.
4 102,14 f.
5 152,1 f.
6 182,5 f. vgl. 152,1 f. 146,16.

»Die Asche«, »das schwarze Blei«, »unser Blei«, »die 
schwarze Flüssigkeit«, ist ohne Zweifel das schwarze Zin­
nober, in dem nach der Meinung der Alchymisten das 
Gold potentiell vorhanden war — wie in der schwarzen 
Asche bei der Gewinnung des Goldes aus dem goldführen­
den Sand.

Neben dem »schwarzen Blei« oder »unserem Blei« 
spricht Maria von einem anderen Stoff: xa^xopc*^vßbog oder 
poXvßböxctXxoc. Nach Olvmpiodor1 2 scheint er dasselbe zu 
sein wie das schwarze Blei, vielleicht mit einem Zusatz. 
Andere Kommentatoren erklären das Wort anders,3 olfen- 
bar aber ohne Anhalt in alten Schriften. Von der Verbin­
dung Xa'\xou6Xi?ßboc handeln wahrscheinlich die Worte der 
Maria: teoSaTE äppeva xai ttpXsiav, xal EvppöEvea tö Kprov- 
pEvov xœPiÇ ïàp TavTpg Tpg oixovopiag Tpg öo^vyiac oûbèv 
bvvaTca xctToptkoltpvai. p yäp qwöig Tp qwöEi rép^Erai.4 
Man könnte annehmen, dass, wenn pöXvßbog Quecksilber 
bedeutet, xa^xöq Schwefel bedeuten müsse, und so ist es 
auch aufgefasst worden,5 freilich aber durch eine sehr 
zweifelhafte Auslegung eines Zitates; und was Maria »unser 
Kupfer« oder xaXxoq ctoxiaorog nennt, kann nicht Schwefel 
sein.

Xron der Herstellung des yaXx. ctöxuxöT. sagt sie,6 dass 
man Kupfer mit Ikiov (nicht aber mit gewöhnlichem tteiov, 
sondern tovto tö fteiov) brennt, es mit vtrpéXcuov (virp.
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wird überall in den alchymistischen Schriften bei Reduktion 
von Schwefelverbindungen zum Binden des Schwefels ver­
wendet) reduziert und es durch Einblasen »schattenlos« 
(xaXx. àoxi'aGToç) macht. Nach Pb. et M.1 ist xa^x- &öx- 
ein Kupferamalgam, und diese Auffassung ist ja mit den 
Worten der Maria wohl vereinbar; in dem Falle ist 
XaXxöc ctOxiaörog und xa^o^öXvßbog dasselbe (wenn man 
poXvßboc in seiner alchymistischen Bedeutung auffast).

In einem Rezept2 empfiehlt Maria ein Blatt von »un­
serem Kupfer« und ein Goldblatt drei Tage und Nächte 
in Schwefeldampf (in Kerotakis) anzubringen; sie scheint 
somit eine Art Goldlegierung hergestellt zu haben.3

X7on anderen symbolischen Namen, die Maria in ihren 
Schriften verwendete, ist zu erwähnen: rå porapia4 vfjg 
HavB’pç oavbapàxpç,5 womit sie wahrscheinlich sublimiertes 
Arsenik oder Arsenigsäure bezeichnet; »runder Alaun«6 ist 
sicherlich Realgar, und »Gummi« Quecksilber.7 payvpoia 
oder öcopa rrjg payvqoiag bedeutet zuweilen Schwefelkies, 
so z. B. in Ph. et M. und bei Agathodaimon, der es mit 
Schwefelantimon und Schwefelblei zusammenstellt;8 zu­
weilen wird es von einer weissen Komposition gebraucht,

1 43,25 f.
2 14(5,16 f.
3 Maria spricht von »unserem Blei« und »unserem Kupfer«; »Eisen 

nach der jüdischen Methode« wird auch erwähnt (287,17 vgl. 285,14. 
357,7); ob dies aus den Schriften der Maria herrührt, oder was es ist, 
ist nicht zu sagen.

4 Eigtl. zerzupfte Leinwand, Charpie.
5 192,17 vgl. 103,1. 158,2.
6 Berth. Trad. 172.2
7 Sie spricht von einer Fixierung von vScop freiov und Gummi 146,11; 

14. Wenn das Quecksilber Gummi genannt wird, muss es nach der Auf­
fassung geschehen, dass es das Quecksilber ist, [das den Schwefel fixiert, 
welche Auffassung man 273,18. 276,20 findet. (Vgl. La chimie au moyen 
âge III 61 f.).

8 151,21.
Vidensk. Selsk. Hist.-filol. Medd. IV, 2. 5
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die Zinnober enthält.1 Maria scheint es in derselben Be­
deutung wie poXußboxctXxoc gebraucht zu haben;1 2 ganz 
deutlich sind die Aussagen der Kommentatoren indessen 
nicht; so viel ist aber klar, dass payvqöta, eine der Mischun­
gen war, die durch den alchymistischen Prozess entstanden, 
warum das Wort auch als erklärt wurde.3

1 154,7. 188,3. 194,11. 397,7.
2 192,1 f. 195,1 f.
3 64,1. 172,2. Hermes hat offenbar auch von payv^nia geschrieben 

(198,4), es verlautet aber nicht was.
4 Ein typisches Beispiel ist die Reinigung des unedlen Galmeis (Diosk. 

V 75,8), welche auch in der alch. Sammlung (p. 207) ohne Anknüpfung 
im Texte beschrieben ist.

5 99,16 vgl. 71,2.
6 183,15.
7 156,11 f.
8 156,17 f.
9 156,14.

Neben der Herstellung des »schwarzen Bleis«, der pccy- 
vRcrict usw. muss man beim Goldmachen, nach der Lehre 
des Hermes, des Agathodaimon und der Maria sein Augen­
merk auf eine wiederholte TiXvöig und eine gründliche 
Xeicoöig richten. Aus Dioskurides und Plinius sind auch 
diese Operationen bekannt, durch die das Metall von Lehm, 
Stein und anderen fremden Stoffen befreit wird, indem das 
Erz ganz fein zermalmt wird, wonach die fremden Be­
standteile durch wiederholtes Auslaugen entfernt werden.4 
Bei Maria hiess es: ttXuvov xcti ttXüvov,5 und Agathodaimon 
lehrte, dass der Stoff so fein pulverisiert, wie die Ärzte 
es tun,6 und so lange gereinigt werden sollte, bis er wie 
Wasser durch das Sieb rinne.7 Derselbe Ausdruck begegnet 
uns bei Hermes,8 und er deutet an, woher er ihn hat, wenn 
er sagt, dass die Reinigung fortgesetzt werden muss, bis 
die Lösung wie Akaziensaft sei.9 Eben vom Akaziensaft 
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sagt Dioskurides,1 dass er gereinigt werden muss, bis er 
wie klares Wasser wird.

Man findet indessen auch eine Reinigung erwähnt, die 
p Tapt/eict genannt wird; da raptxeta eigentlich das Ein­
weichen oder Einpökeln bedeutet, ist hiermit offenbar ein 
langwieriger Prozess angedeutet. Hermes,2 Agathodaimon3 
und wahrscheinlich auch Maria4 beziehen die rapt/eicx auf 
»den Sand«, und Hermes nennt diese »Reinigung des Sandes« 
rpv peydXpv ffepaTieiav.5 Er beschreibt sie als ein Auslaugen, 
das vom 25. Fehr, bis zum 25. Aug. dauert,6 wodurch die 
Erde entfernt wird, so dass schliesslich rå TréraXa rov 
Xpvöov, àpyvpiÇovra p poXvßbtXovra, frei liegen. Das hat ja 
den Anschein, als ob hier von einem Auslaugen von gold­
führendem Sand die Rede sei; aber Olympiodor hat doch 
sicherlich recht, wenn er sagt, dass diese Worte rpv pvönxpv 
ttXvöiv betreffen,7 die ov bia xctpœv geschieht, sondern durch 
ffeiov vbcop und Destillation von ræv opoppcvGrpodvrcov 
cpevxrœv.8 Mit anderen Worten, rapvxeia bezeichnet eine 
Vergleichung der Herstellung des künstlichen Zinnobers 
mit dem Waschen des goldführenden Sandes. Es wird 
nirgends gesagt, warum eben diese Zeit zur rctpixeta ge­
wählt wurde; vielleicht war es, weil das wirkliche Gold­
wäschen zu dieser Zeit geschah.

1 I 101.
2 72,21.
3 156,12.
4 71,3.
5 72,21.
6 69,15 f. Das dies Zitat von Hermes stammt, wird später allgemein 

angenommen (vgl. 128,16. 422,16), und es stimmt mit der Überschrift 
oaa ano cEppov xai täv cpiXoadcpcov poav eipipieva d. h. erst etwas von 
Hermes, dann etwas von den Philosophen ; die Zitierung wird § 2,5 fort­
gesetzt.

7 72,14 f.
8 D. h. Schwefelarsen, Schwefel und Quecksilber. Anderswo sagt

5'
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Wenn man Stephanos glauben kann, ist ein längeres 
Fragment von Maria überliefert,1 in welchem Falle man 
sich eine Vorstellung von ihrem Stil machen kann. Der 
Stil dieses Fragments ist dem des Kleopatra-Dialogs ähn­
lich; man lindet dieselbe hochgestimmte Rhetorik, und die 
ersten Worte (bpXa üpîv TToioüpcu) erinnern an eine Predigt; 
auch hier wird das Entschleiern der Geheimnisse der Alten 
versprochen,2 und das Mysterium der Alchymie wird auch 
hier gelobt. Nur Allegorien finden sich nicht hier; die 
symbolischen Namen aber, womit alle Stoffe bezeichnet 
werden, machen die Rede ebenso dunkel wie die der 
Kleopatra.

Der Anfang des Fragments handelt von dem »Alabaster­
stein«, von dem gesagt wird, dass er »der Stein, der kein 
Stein ist« in den alten, dunkeln Schriften ist; und es wird 
hinzugefügt: Er ist das Mithrasmysterium. Das bedeutet 
selbstverständlich nicht, dass die Alchymisten Mithras- 
verehrer waren; sie haben aber die Mithrasreligion, wie 
die Astrologie, gekannt, und der Sonnenkultus der ersteren 
hat ihnen, die mit den Worten: Sonne und Gold (welche 
sie mit denselben Zeichen schrieben) spielten, Beiträge zu 
ihrer Bildersprache geliefert. Von dem Alabasterstein heisst 
es ferner: xctro/ov cwtöv eivcu TraCpg |3a(pf|g cpevxrf|c. Wenn 
das Fragment von Maria herrührt, ist der Alabaster somit, 
da sie Quecksilber als »Gummi« bezeichnete, wahrschein-

Olympiodor schlechthin (99,7 f), der Gegenstand der rapt/ei'a sei rà 9-eiwbtp 
welche von einigen in leinene Lappen gewickelt, nach der Anweisung des 
Hermes, und von Anfang April einmal über das andere in Meerwasser 
gekocht werden. Dass »Kochen« dasselbe ist wie Destillieren, wurde 
früher erwähnt; »Meerwasser« ist sicherlich freîov vSrap vgl. Kleopatra 
von der Destillation des Schwefels (293,5): éx vtciÄaooqq avaßaivei u. s. w.

1 B. Al. Gr. Il § 1 —§ 2 vgl. Steph, b. Ideler 246,6 f.
2 114,1; 11.
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lieh ein Quecksilberpräparat. In diese Richtung weist auch 
der Schluss des Fragments, worin von den Stoffen die 
Rede ist, womit der Alabaster gemischt werden muss, um 
»die Perle«, »die köstliche Perle« 1 zu bilden, die p reXeicocng 
rot> vXaior1 2 ermöglicht. Diese Stoffe werden xeopetpt und 
XpvööXdtog genannt; letzteres bezeichnet, wie erwähnt, 
Schwefelarsen, und ersteres wird von sämtlichen Kommen­
tatoren als ein Arsen — oder Schwefelpräparat erklärt.3

1 114,10. L. papyapov, vgl. 114,15; 20. Steph, b. Ideler 204,5.
2 114,20.
3 So auch in dem alch. Lex. B. Al. Gr. 9,19. — Hier wird von dem, 

was èv raîç XoËaîc -ypacpaîç (114,3) geschrieben war, gesprochen; auch 
anderswo scheint Maria die älteren Alchymisten zitiert zu haben 146,12; 
14 Tictp' avToiq. 192,7 at btbaoxaXtat.

4 Eine derselben scheint den Titel: btbaoxaXia tov xpoßacpiov gehabt 
zu haben (193,24).

5 150,18. 195,8. 180,5.
6 150,7.
7 84,18.
8 235,15 vgl. 280,6.
9 139,13.

10 Z. B. 115,7. 169,13.

Von den Schriften, welche den Namen des Agatho- 
daimon trugen, ist nur sehr wenig übrig.4 Aus den Zitaten 
gehl hervor, dass er mit den alten Begriffen: ijwxp, ovenpå, 
ocopa5 und öwpaTa-dowpctrct6 7 arbeitete; dass er sowohl den 
Begriff »Asche« als die rapi/eict des »Sandes« mit Hermes 
und Maria gemein hatte, ist erwähnt. Es wird von ihm 
erzählt, dass er sich besonders für den Dampf der drei 
flüchtigen Stoffe interessierte ' und allerlei »Dampf« zu­
sammenmischte8 — das war aber wohl nur, was sämt­
liche Alchymisten der ältesten Zeit taten. Originaler war er 
vielleicht dadurch, dass er grosses Gewicht auf die Anwen­
dung des Arseniks legte.9 Ein Satz von ihm von der Be­
handlung des Kupfers wird immer angeführt:10 perà rpv 
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tov /ciÄxov è^icocriv re xcù é^io/vcootv xai uéXavoiv, eîra 
Xevxædiv, rove serai ßeßaia ^âvffcoôic. éSioocHç bedeutet nach 
einem sonst sehr guten Kommentator1 die Austreibung des 
Schwefels aus der Schwefelverbindung; das stimmt mit 
dem alchimistischen Gebrauch des Wortes ïog, wonach ïog 
sowohl Schwefeldampf als die alchymistische Komposition 
bedeutet.2 è^io/vcooic bedeutet wahrscheinlich das Pulveri­
sieren, peXavöig das Rösten, Xevxcodig die Behandlung mit 
Quecksilber, ^dvtkoöig die Behandlung mit der alchymi- 
stischen Komposition.

Es wurde früher erwähnt,3 dass Fragmente eines Briefes 
überliefert sind, worin Agathodaimon dem Osiris einen 
orphischen Vers erklärt; die Überlieferung war indessen so 
schlecht, dass nicht viel daraus zu lernen war. Agatho­
daimon als Lehrer des Osiris ist aus der astrologischen4 
und gnostischen5 Literatur bekannt. Den späteren Alchy- 
misten scheint Agathodaimon als eine hervortretende Figur 
dagestanden zu haben; sie reden nämlich von »Agatho- 
daimonisten«, so dass man den Eindruck bekommt, dass 
sämtliche alte Alchymisten darunter zu verstehen sind.c

Dies hängt vielleicht mit einer merkwürdigen Aussage 
Olympiodors zusammen: Agathodaimon sei die Schlange 
Ouroboros.7

1 217,10.
2 176,17. 216,12 f. 280,3. 278,17 f. Steph, b. Ideler 244,16. 246,26. — 

B. Al. Gr, 299,11. Steph, b. Ideler 246,33 (wo rà boo awfrepara xai tov iov 
offenbar ein rhetorischer Ausdruck ist für tü bvo ovvfrepara d. h. tüv iov).

3 S. S. 27.
4 Philologus. VI Suppl. 332.
5 Cyrill. IX 588 (Migne).
9 B. Al. Gr. 208,1 f. Steph, b. Ideler 244,17 f.
7 80,1 f. Den Ausgangspunkt der Erwähnung dieses Gegenstandes bei 

Olympiodor bieten einige Bemerkungen vom Verhältnis zwischen åp/p und 
OToixeîov dar; wenn es dann heisst (79,24 f.): xai ’Ay. irjv àp/rjv èv
rcp réXei freie;, xai to réXoç ev xr) àp/rp bpàxrav yàp ovpoßöpoq ßoOXerai
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Sonst findet man, meines Wissens, keine Spuren von 
einer Verbindung von Agathodaimon und Ouroboros; jeder 
für sich kommen sie aber in gnostischen Schriften und 
sonst vor. Agathodaimon ist aus Münzen, Inschriften und 
Papyri der Kaiserzeit als Gott der Fruchtbarkeit (in welcher 
Eigenschaft er als eine Schlange abgebildet wird) und als 
glückspendender Gott überhaupt bekannt. In einem gno­
stischen Gebet wird er als ttXovtoÔotci aicov erwähnt.1 — 
Ouroboros kommt als Rahmen um Isis mit Horn, xctvlfapog 
oder der Sonne auf gnostischen Gemmen vor, mit In­
schriften wie ictœ caßacoft dßpa^ac.2 In ähnlicher Weise 
findet man Ouroboros als Rahmen um den Gott Atmou 
auf Mumienamuletten;3 anscheinend wird die Figur in diesen 
Fällen nur als Dekoration verwendet. Die Vorstellung von 
einer Schlange, die sich selbst verzehrt, gehört der volks­
tümlichen Fabel an, wie Epiphanios zeigt.4 Dagegen hat 
Ouroboros als ein Symbol des Himmels bei den Ägyptern 
keinen anderen Gewährsmann als Olympiodor,5 der sich 
hier offenbar einer Verwechslung schuldig macht. Denn 
bei den Gnostikern war Ouroboros das Symbol von kos­
mischen Phänomenen, die einen Kreis bilden. So heisst es 
in Pistis Sophia:6 Atöxoc solis bs erat magnus bpctxcov 

eivat, sieht man, dass Ag. durch ein Wortspiel zwischen ùp/if = Prinzip 
und dp/ä = Anfang in die Diskussion hineinkommt. Ferner setzt Olymp. 
A und Q zu œà zusammen, was als Plur. von œôv und als identisch 
mit der Figur, die Ouroboros bildet, erklärt wird!

1 Reitzenstein. Poimandr. 30.
2 Dieterich. Jahrb. f. cl. Philologie Suppl. 16. p. 764 f.
3 Leemans. Adnot, ad Horapoll. Hierogi. 124.
4 Ctr. hær. I 61 C. 151 B.
5 80,8 f. — Was Euseb. (præp. evang. I 10,41 d) berichtet, dass die 

Ägypter (nach Sanchuniaton) den Kosmos als einen Kreis mit Agatho­
daimon mit dem Habichtkopf in der Mitte abbildeten, so dass die ganze 
Figur einer Theta ähnlich wurde, ist doch etwas Anderes.

6 359.
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cuius cauda erat in suo ore; und vom Nachthimmel heisst 
es in derselben Weise :1 caligo externa inagnus bpaxcov est 
cuius cauda in suo ore.

Die gnostischen Alchymisten haben dann Ouroboros als 
das Symbol des Kreislaufes im Apparate gebraucht. Bei dem 
Dichter Theophrastos2 (der einzige, der, von Olympiodor 
abgesehen, das Wort nennt) ist ovpoßöpog ô bpdxœv der 
Dampf, der als Flüssigkeit herabfällt. Namentlich in Kero- 
takis war das Bild von einem geschlossenen Kreise deut­
lich. Hier werden nämlich beim Anstossen die Schwefel­
und Arsenikdämpfe an der Decke und den Wänden des 
Apparats verdichtet und laufen auf den Boden herab, 
wo sie vermöge der da herrschenden höheren Temperatur 
wieder verdampfen; wenn es Quecksilber- oder Zinnober­
dämpfe sind, werden sie in derselben Weise verdichtet, 
und vermöge ihres Gewichts fallen sie auf den Boden herab 
und verdampfen wieder.3 Wie man zur Zeit des Aristoteles4 
den Kreislauf des Wassers durch einen kosmischen Okeanos, 
der im Verhältnis zur Oberfläche der Erde senkrecht lag, 
symbolisierte, war es für die Alchymisten natürlich, den 
Kreislauf in Kerotakis durch einen Kreis oder also durch 
ein Bild, das den Gnostikern vertraut war: eine Schlange, 
die sich in den Schwanz beisst, zu symbolisieren.

Eine allegorische, alchimistische Schrift mag somit sehr 
wohl den Kreislauf in Kerotakis, den dyattög baipcov der 
Alchymisten, ihren TiXovTobÖTpg aicov als Agathodaimon 
Ouroboros gepriesen haben.

Hermes beruft sich auf Agathodaimon,5 wo er von

1 319.
2 332,10.
3 S. Berth. Introd. 147.
4 Meteor I 347 a.
5 125,10 f. 263,8 f.
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»dem Resultat der Ausströmung des Mondes« mit der 
axavorov cpvöiv (also Zinnober) schreibt.1 Er scheint die 
Form des Briefs öfters verwendet zu haben; ein früher er­
wähntes Zitat endet mit der Anrede: xdÄÄtore twv oocpcov,1 2 
und anderswo wird sein Brief an Pauseris zitiert,3 worin 
er auf eine Schrift : »Das Schlüsselchen« (dieser Titel kommt 
auch sonst in der mystischen Literatur vor) hinweist, ohne 
dass es deutlich wird, ob er der Verfasser ist.

1 S. S. 12.
2 70,3.
3 281,15 f.
4 281,16.
5 189,4 f.
6 Das Fragm. umfasst das Herstellen von Gold, Silber, Perlen, Edel­

steinen und Purpur — dieselben Seiten der Färberkunst, welche in den 
Handwerkerbüchern des Altertums und Mittelalters vereinigt sind. Spuren 
von Glasfärbung, d. h. Herstellung von künstlichen Edelsteinen finden 
sich auch in den Fragmenten der Maria und des Ostanes; in der al- 
chymistischen Sammlung sind indessen die anderen Seiten der Kunst 
völlig zurückgedrängt, und das ganze Interesse sammelt sich um das 
Gold- und Silbermachen.

7 Z. B. 88,21. 176,7. 196,6. 246,17 f. 275,15 f. 277,7 f. 338,6 f.

Symbolische Namen hat er ebenso viel benutzt wie 
Maria. »Der purpurne Stein«4 war wahrscheinlich eine 
Schwefelverbindung; ein Kommentator erklärt eine ganze 
Reihe solcher Ausdrücke sicherlich richtig als Bezeichnungen 
von Schwefel-, Arsenik- und Quecksilberverbindungen.5

Übrigens hat er, wie aus einem grösseren Fragment 
hervorgeht,6 7 dasselbe Verfahren wie die anderen gebraucht, 
wiederholte Destillationen und Mischungen von Destillat 
und Destillationsrest. Bei ihm kommt der Ausdruck cfpliig 
vor, der später von einer Dekomposition durch Wärme, 
besonders im Apparate, allgemein gebraucht wird.'

In der Komposition, welche die Alchymisten durch eine 
fast unendliche Reihe von Prozessen herstellten, meinten 
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sie, dass Gold vorhanden wäre, jedenfalls potentiell, und 
darum nannten sie die Komposition »Goldsand« oder 
»schwarze Asche«. Und deswegen sei, nach ihrer Meinung, 
eine Kluft zwischen ihnen und den Handwerkern, die durch 
gewisse Manipulationen etwas, das Gold ähnlich, aber un­
echt und vergänglich war, hervorb rach ten. Dies wird ohne 
Zweifel in einem Zitat bei Olympiodor1 ausgedrückt, dessen 
Verfasser nicht genannt wird, wahrscheinlich aber Hermes 
ist — wie bei den umstehenden Zitaten.

1 74,2 f: Öre xpvoöv eXaße^, àtpeiXeiç oîxovopfpai, xai et Tipoae/ôç
otxovopr,06^) föv xpvoàv e^eiç. xai pt] totoXaßi^c, cpqoiv, axö aXXrav rivæv 
évvotôv (f. 1. et'brav) xai ßoravräv ßacprjv civat, àXXà avrij nj <pvötxfi xPHoei 
cxoXaaov, xai ei^eiç ro ^i}roépevov.

3 28 f.
3 Es hilft nicht, wie Reitzenstein (Poimandr. 141 f.), dem Text von 

L zu folgen, denn L ist ein Ms. aus dem XVII. Jahrh., das immer einen 
verständlichen Text gibt, oft aber auch deutlich zeigt, dass dieser Text 
auf Konjekturen beruht. (Eine Vergleichung von 29,1 f und 33,11 zeigt, 
dass es auch hier so ist; und pvonxcoq, in den Text von L nach einer 
Randglosse pvgtixt(c; in A eingeführt, zeigt, dass L von A abhängig ist).

Und noch deutlicher geht diese Anschauung aus einer 
Schrift hervor, die uns nur unvollständig (in der geringeren 
Handschriftenklasse) überliefert ist, die nie zitiert wird, deren 
Reste aber das Gepräge der gnostischen Alchymie tragen, 
und deren Titel: der Brief der Isis an Horos ist.1 2 
Der Anfang des Briefs ist verdorben;3 er lautet so: ’Amévai 
don péXÂovrog, œ véxvov, èjri àmerov Tvcpœvog pd/pg xara- 
ycûvioactàcu XEpi tou xarpôg Oov ßaöiXEiag, yEVopÉvpg pou 
ôppavovtti icpdg vÉ/vpg Aiyunrov, xai èvrautta ixavov /povov 
biÉvpipov x. r. À. Es ist offenbar, dass der Ortsname, wo­
rauf èvravlkx sich bezieht, ausgefallen ist; oppavoufri ist ver­
schrieben, scheint aber ein Wort zu sein, das icpdg r. A. 
regiert hat; wahrscheinlich war es eine spezielle Bezeich­
nung für diejenigen, die in die erwähnte ré/vp eingeweiht 
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waren, die wohl eine Art Magie war; die Mager Ägyptens 
waren ja seit Moses’ Zeit berühmt.1 Von der Alchymie ist 
dies jedenfalls nicht gesagt,2 da Isis nachher ganz zufällig 
etwas von dein Gold- und Silbermachen erfährt — von 
einem Engel, der sie hier sieht und ihr das Geheimnis als 
Preis ihrer Liebe offenbart.

Angelologie dieser Art ist aus der jüdischen Literatur 
wohlbekannt; um das berühmteste Beispiel zu nennen, sei 
an die Erzählung von den gefallenen Engeln im Buche 
Henoks erinnert. Dieser Engel hat auf dem Kopf eine 
Schale mit durchsichtigem Wasser, das offenbar ursprüng­
lich eine Rolle gespielt hat,3 dessen Bedeutung aber nicht 
mehr klar ist. Isis muss einen Eid leisten, dass sie das 
Geheimnis niemand äusser ihrem Sohn erzählen will;4 der

1 Nicht zum mindesten in der hellenistischen Zeit, vgl. Jannes und 
J ambres II Tim. 3,8 f.

2 Reitz, meint, dass hier die Alchymie gemeint ist, und er verteidigt 
seine Auffassung, indem er L folgt und annimmt, dass oppav. ein Orts­
name ist, eine Verschreibung von 'Qppct/ov&i, welches Wort er als einen 
ägyptischen Genitiv erklärt, der dasselbe wie AxoXevoç in einer Auf­
zählung von Städten (B. Al. Gr. p. 26) und den Tempel des Horus in 
Edfu (Gr. Apollinopolis) bezeichnen soll. Um die Reise der Isis zum 
Tempel des Horus zu begründen, nimmt R. eine wenig wahrscheinliche 
Identifikation von Horus und Chnuphis an. Ausserdem behauptet er, 
dass die Alchymie in Edfu gepflegt wurde, und führt als Beweis das er­
wähnte Aufzählen von Städten an. Dies Aufzählen bezieht sich indessen 
auf Städte, wo wirklicher Goldstaub verarbeitet wurde, und schliesst 
sich an einen fragmentarischen Auszug aus den Kapiteln an, welche Agathar- 
kides von den Goldminen Ägyptens geschrieben hat.

3 29,13; 22; 24.
4 29,24 f. cfr. Reitz. Poim. 142 b- — Von einer Eidesleistung beim 

Eintreten in den Kreis der Alchymisten ist sonst nie die Rede. Das 
Stück p. 27, das den Titel ''Opxoç trägt, ist erstens byzantinisch, zwei­
tens kein Eid, sondern das Vorwort zu einer alch. Schrift. Ein ähnliches 
Vorwort findet man Irenäus frg. I (ed. A. Stieren): ôpxiÇœ os röv pera- 
ypcujxopevov to ßißXxov tovto xarå rov Kvpxov pprâv . . . iva avrißäXrp; ö 
UEraypàihtD, xax xctTopftàai^ç auro àvriypacpov tovto, övtev, peTeypàx^œ, 
éxxpEXràç. xax tov ôpxov tovto ôpoxcoç p8Taypåxf>r|c; xai S-r^oexc; èv tcô ûvti- 
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Inhalt dieses Eides ist aber ein ganz allgemeiner Ausdruck 
des bekannten Synkretismus der hellenistischen Zeit und 
bietet keinen Anhalt. Nach dem Eid folgt eine Hinweisung 
auf den Bauer Acharantos,1 der weiss, dass wer Weizen 
sät, Weizen erntet, wer Gerste sät, Gerste erntet. Die Worte 
des Bauers werden zum Einschärfen der Lehre verwendet, 
dass kein Sprung von der einen Art zu der anderen statt­
finde; ein solcher Sprung müsse als Besultat eine Miss­
geburt ergeben, die bald zugrunde gehen würde. Die Folge­
rung ist: Gold kommt nur von Gold.2 cQg yàp TipoeÎTiov 
oti ô Pîvog oirov yevvcc, xai dWpœrïoç avftpœxov öTteipEi, 
ovrœg xai ô xprodg /prcdv (tepiZei, rd ôpotov rd öpoiov. 
ètpavEpcûth'} vvv bè to pvôrr|piov.

Es folgen mehrere Bezepte, die freilich alt scheinen, 
deren Gesamtheit wohl aber ursprünglich nicht in den 
Brief gehörte, der sicherlich kaum mehr als ein Rezept 
enthalten hat. Der Ausdruck tö pvöTpptov tov cpappdxov 
rpc xüpaÇ’3 der mit dem Anfang des Briefs stimmt, zeigt 
vielleicht, welches Rezept man als zum Briefe gehörig be­
trachten darf. Auch sonst findet man Reste von Rezepten 
an den Namen der Isis geknüpft,4 was niemand wundern 
darf, da Isis bekanntlich in späterer Zeit als Urheberin 
von allerlei cpdppaxa verehrt wurde.5

Die Alchymie hat, wie erwähnt, einen Heros eponymos, 
Chymes (Chimes) gehabt; wenn es bei Stephanos6 von 

Ypci<pq>. — Und das Stück p. 27, das die Überschrift: Der Eid des Pappos 
hat, ist kein Eid, sondern eine Beschwörung, die ganz losgerissen da 
steht.

1 Vgl. 89,10 wo der Bauer Achaab heisst.
2 30,21 : èÇ ctppcov, xai ovx aXXcov ovoiœv.
3 32,22.
4 p. 375.
5 Vgl. Diodor I 25.
6 Ideler 246,36.
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ihm heisst : xai cpqöiv p cpcovr] p iepcmxp »pvpprat ô iràv, 
ô ano xtiGecûç AiyvTTTOv ÇprovpEvoc;«, hat es den Anschein, 
dass Chymes mit Chim, der auf griechisch Pan1 genannt 
wird, zusammengemischt wurde, warum auch der Satz: ev 
tö tuxv, der so vielen anderen beigelegt wurde, ihm zu­
geschrieben wurde. Auch Rezepte von ihm haben existiert, 
davon ist aber so viel wie nichts übrig.2

Sucht man in den alten alchymistischen Schriften, um 
auf die Frage vom Ursprung der Alchymie eine Antwort 
zu finden, ist die Antwort: Die Alchymie beruht auf einer 
Offenbarung. Wer diese Offenbarung gegeben oder empfangen 
hat, davon gab es aber keine feste Tradition. Der grosse 
Lehrer der Juden, der grosse Mager der Perser, die zauber­
kundige Göttin der Ägypter, der erfinderische Gott der 
Griechen und viele andere mussten der Alchymie den Glanz 
von ihrem Namen verleihen. Die Götter, die Propheten, 
die Weisen aller Länder und aller Zeiten wurden in Ägypten 
in der hellenistischen Zeit als grosse Zaubermeister verehrt, 
und weil sie Gegenstand der Verehrung und Furcht des 
Volkes waren, wurden sie Götter und Propheten der zahl­
losen religiösen Sekten, deren Mysterienschriften durch ihre 
Namen Verbreitung fanden; und so haben die Alchymisten 
auch ihnen, teils aus Ehrfurcht vor diessen Grossen, teils 
aus Eifer für ihre Kunst ihre heiligen Bücher zugeschrieben.

Damit ist der Alchymie das Gepräge der hellenistischen 
Zeit aufgedruckt. In diesem Synkretismus machen indessen 
die jüdischen Züge sich stärker als die anderen geltend 
und setzen es äusser Zweifel, dass die ältesten Alchymisten

1 Brugsch. Bel. und Myth. d. Ägypter. 24 f.
2 182,18. 183,22.
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jüdische Gnostiker waren. Da aber auch (trotz der Wachsam­
keit späterer, christlicher Alchymisten) ein Rest von christ­
lichem Gnosticismus (die Antwort des Christus vom Wesen 
der Kunst) überliefert ist, müssen die ersten Alchymisten 
als juden-christliche Gnostiker aufgefasst werden. Die Al­
chymie ist somit kaum älter als II.—III. Jahrh. n. Chr. 
Sonst existiert kein inneres Indicium, das vom Alter der 
Alchymie eine Andeutung geben könnte; und ausserhalb 
des Kreises der Alchymisten findet man die Alchymie nicht 
vor ca. 484 n. Chr. erwähnt.

Um das Alter der Alchymie zu bestimmen1, weist man 
gewöhnlich auf eine Tradition hin, die sich bei Suidas2 
findet, aber auf Johannes Antiochenus (d. h. VIII. Jahrh.) 
zurückgeht, wonach Diokletian nach einem Aufruhr in 
Ägypten (es muss im Jahre 296 gewesen sein) rà "epi 
XppEiaç (1. xvpeiag) àpyôpov xai xPrö°ü TO*Ç ^aXaioîç avrœv 
yeypappéva ßißXi'a. . . . jrpög to ppxÉTi xXoûtov ’AiyvTvaag 
ex njç ToicivTpc Tiepiyi'vEcfifai TÉxvrjç, ppbè xPOP^tcov avrouç 
tfappoûvraç TtEpiovcfia rov Xoitîoû Pœpaiotc àvrai'pEiv ver­
brennen liess. Diese Nachricht, die also erst ca. 400 Jahre 
nach der Begebenheit auftaucht, scheint mir nur wenig 
glaubwürdig. Es ist doch augenfällig, dass die Bedeutung, 
welche hier der Alchymie beigelegt wird (sie hat Ägypten 
reich gemacht, macht Ägypten für die Römer gefährlich) 
auf eine alchymistische Quelle hinweist. 3 Dazu kommt,

1 Früher hat man (nach Scaliger) eine .Hindeutung auf die Alchymie 
bei Firmic. Matern, zu finden geglaubt; diese Hindeutung hat sich aber 
als eine Interpolation aus dem XV. Jahrh. erwiesen (Diels. Antike Tech­
nik. 108). Andere Anhalte, die man zu haben glaubte, sind auch im 
Laufe der Zeit weggefallen.

2 S. v. AtoxXrpnavôç. Vgl. s. v. Xh^G, letzteres ist offenbar aus ersterem 
ausgeschrieben.

3 Johs. Antiochenus scheint auch sonst eine alch. Quelle benutzt zu 
haben, s. die auf ihn zurückgehende Erklärung vom goldenen Vlies, s. v. 
bépaç.
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dass Erzählungen von Verbrennung alter, heiliger Bücher 
nicht selten sind. Im Anfang dieses Artikels bei Suidas 
heisst es z. B., dass Diokletian die heiligen Bücher der 
Christen verbrennen liess; die pseudokl. Homilien erzählen, 
dass Nebukadnezar die heiligen Bücher der Perser ver­
brennen liess, und nach persischer Tradition ist es Avesta 
in derselben Weise gegangen.1 Wie eine solche Tradition 
sich bildet, ist leicht zu verstehen.

Erst bei Aeneas aus Gaza darf man mit Sicherheit 
sagen, dass die Alchymie erwähnt wird. Im Dialoge »Theo­
phrastos«, der ca. 484 geschrieben wurde, wird zweimal 
auf die Alchymie hingedeutet. Der Syrer Euxitheos sagt 
hier:2 ü bè dXt| . . . peraßoXpv v^obé/erai- oîov ei 'A/tXXevg 
örai'p xaXxovg, Xutteip bè tô /povco odtoq 6 ’A/iXXevc, xai 
TivEg rov xaXxdv r|peXr|pevov XaßövTEg xai xaraxeppctnoavTeg 
7Tavvax°f> biacneipovöi. aotpog bé ng rjbr) brigioopyog, èrcaivÉdaç 
tod yaXxov rf|v vXpv æg émrpbeiav tî} téxvi], tov x«Xxodv 
GDXXéycov to öXov éEevpoi, erra PDyxwvevøac xai éxxattdpag, 
xai ôocpia nvi xai bovapei tov xctXxov etc xpuobv peTaßaXcov, 
tod ’AxiXXécûç è^dyot tô eîboç, ôcp&eu] àv xPDOodç 6 xctXxoôg 
AxiXXeDg. Obwohl der Ausdruck bqpioDpyoç gebraucht wird, 
ist damit kein gewöhnlicher Handwerker gemeint, da die 
Transmutation cJocpia tivi xai bnvdpei geschieht. Noch ein­
mal3 erwähnt Euxitheos die Alchymie: xai oox ctmAavoc 
q Tipoc to xpetTTov Tpg dXt|c peTaßoXrp é?iei xai Trap' rjpiv4 
oi Tiepi rpv dXt|v cfocpoi apynpov xai xamrepov TrapaXaßövTEg 
xai tô Eibog acpaviöavTEg xai öoyxraveDöavTEC xai xpwöavTE^ 
èxi to PEpvÖTEpov peTaßaXövTEC rpv dXt|v xpuöov xai xcxXXiGtov

1 Bousset. Hauptprobl. 159.9
2 p. 66. Boiss.
3 ibid. p. 71.
4 Hieraus geht hervor, dass man im Schlüsse des V. Jahrh. Alchy- 

misten in Syrien fand.
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èTToiqGav. Mit oi TTEpi rpv vXpv docpoi sind sicherlich nicht 
Handwerker gemeint, sondern diejenigen, die den Stoff zu 
scheiden und zusammenzusetzen verstanden.

Es sind indessen kaum die alten Alchymisten, die ihr 
Geheimnis in Allegorien und Symbolen versteckten, an die 
Euxitheos denkt. Was er erwähnt, ist eher ein späteres 
Stadium der Alchymie; die alte Gemeinde ist wahrschein­
lich aufgelöst, während vereinzelte Alchymisten in aller 
Welt zu finden sind und ein ganz oberflächliches Wissen 
von der Alchymie allgemein ist. Zu einem solchen Stadium 
passt »Physica et Mystica« des Demokrit, eine Schrift, die 
eben eine oberflächliche alchymistische Kenntnis mitteilt 
und den Ausdruck: oi Tiepi rpv üXqv cocpoi nahe legt durch 
Wendungen wie: rijg vXpc rpv bicupopàv èyvcoxcbç îjôxoùppv 
oTîcoç àppôaœ ràg cpvdsiç,1 und: cbç bè éreXEiædapev ràg 
GWitÉôeic rpç vXpg1 2 und: ïôte yàp rfia vXpç rpv bvvapiv.3 
Die Annahme hat somit eine gewisse Wahrscheinlichkeit, 
dass »Physica und Mystica« aus der letzten Hälfte des 
V. Jahrh. stammt; von der alten Alchymie aber kann man 
nur sagen, dass sie älter ist.

1 42,22.
2 43,12.
3 47,4.
1 Pap. Londin. 121 aus dem III. Jahrh. n. Chr.
5 Wessely. Denkschr. d. kais. Akad. d. Wiss. phil. hist.

p. 25.

III. Demokrit.
Spuren alchymistischer Schriften von Demokrit hat man 

viel früher als im V. Jahrh. zu finden geglaubt. In einem 
der sogenannten Zauberpapyri4 sind 12 scherzhafte Rat­
schläge von Demokrit (A. Trcdyvia) aufgezeignet;5 hier wird 

Klasse 42 Bd.
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angewiesen, wie man einem alten Weibchen das Schwatzen 
und Trinken abgewöhnt, wie man ohne zu büssen viel 
trinkt, wie man dem Koch das Anzünden unmöglich macht 
usw., und darunter steht eine Anweisung, die lehrt, wie 
man Kupfergeschirren den Anschein von Gold gibt, näm­
lich, wie es scheint, durch Putzen mit Schwefel und Kreide. 
Dass es sich hier nur um einen Scherz handelt, der nichts 
mit der Alchymie zu tun hat, zeigen jedoch die anderen 
guten Ratschläge sowie auch die Überschrift — und nicht 
zum mindesten die Anweisung selbst!

Ohne Verbindung mit der Alchymie ist auch Sene­
cas ironische Bemerkung1 zu denjenigen, die behaupten, 
dass Demokrit die Konstruktion der Wölbung erfunden 
habe, dass sie vergessen, dass Demokrit auch erfunden 
hat, wie man Elfenbein weich macht, und ebenfalls die 
allgemeine Methode, unechte Smaragde hervorzustellen. 
Schon bei Dioskurides2 findet man ein Rezept zum Weich- 
maclien des Elfenbeins, und in Pap. Holm.3 sind mehrere 
Rezepte zur Herstellung unechter Smaragde, eine allgemein 
verbreitete Fälschung, die auch Plinius erwähnt.4 Dass der­
artige Rezepte Demokrit beigelegt wurden, kann nicht 
wundern, denn ohne Zahl sind die Rezepte, die Plinius 
Demokrit zuschreibt, sie beziehen sich auf sämtliche Gebiete 
des praktischen Lebens — mit der Alchymie haben sie 
aber nichts zu tun.

Auch ein oder mehrere Rezepte zur Silberfälschung 
waren unter dem Namen des Demokrit in Umlauf; das

1 Ep. 90,32.
2 IV 75,4.
3 Herausg. v. Lagercrantz. Hinsichtlich dieser Sammlung von Hand­

werkerrezepten, wie der Sammlung in Pap. Leidensis (Pap. græc. Mus. 
Lugd. Batav. edidit C. Leemans. II). s. Det danske Vid. Selsk. Overs. 1916.

4 37,79.
Vidensk. Selsk. Hist.-filol. Medd. IV, 2. 6
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sieht man aus einem der Handwerkerrezepte in Pap. Holm.1 
Der Handwerker, der das Rezept zu seinen übrigen Auf­
zeichnungen hinzufügte, hat sein Misstrauen hinsichtlich 
des günstigen Resultats ausgedrückt,1 2 was man bei näherer 
Untersuchung wohl versteht. Das Rezept schreibt folgende 
Stoffe vor, wenn man Kupfer silberähnlich machen will : 
Salz, Alaun, Essig; Salz, Alaun, Essig, oder Salz, Alaun, 
Wasser, oder Salz und Alaun allein werden stets in Pap. 
Leid.3 zur Reinigung des Kupfers verwendet, wenn dies 
Metall mit einem edlen Metall zu einer Legierung vereinigt 
werden soll; es wird gesagt, dass das Kupfer durch die 
Reinigung heller wird, nirgends aber wird die Behandlung 
mit diesen Stoffen als dazu hinlänglich dargestellt,4 dem 
Kupfer das Aussehen von Gold oder Silber zu geben. Dies 
Rezept des Demokrit ist also entweder unvollständig oder 
schlecht, und mit der Alchvmie hat es sicherlich nichts 
zu tun.

1 a 13 f.
2 èXévïjei to d7toßi}GÖ|AEvov q Tteîpa.
3 Z. B. Nr. 10. 19. 84. 85.
4 Nur einmal besteht die Operation ausschliesslich in der Anwen­

dung dieser drei Stoffe, näml. Pap. Leid. Nr. 20, wo von einer Gold­
münze die Rede ist, und die Absicht ist, wie Berth. (Introd. 34) bemerkt, 
das Herstellen einer schöneren Goldfarbe.

Die Sache steht so. Solange es Menschen gegeben hat, 
die sich mit Gold, Silber, Edelsteinen und Purpur schmück­
ten, und so lange es Handwerker gegeben hat, die vom 
Verkaufen dieser Stoffe lebten, wurden diese edlen Stoffe 
gefälscht, weil sie so kostbar waren, dass ihre Fälschung 
der Mühe wert war; solange es Goldschmiede gegeben hat, 
haben sie vergoldete und versilberte Gegenstände und Ge­
genstände aus gold- oder silberähnlichen Kompositions­
metallen und Similisteine und Similiperlen als echte Waren 
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verkauft, darum ist aber nicht jeder Goldschmied ein Al- 
chymist gewesen. Aus dem Altertum haben wir Beschrei­
bungen der Methoden der Handwerker und der Alchymisten, 
und der Unterschied ist klar. Die Handwerker versuchen 
auf dem Wege der Erfahrung ein Produkt herzustellen, 
das dem edlen Stoff so täuschend wie möglich ähnlich ist; 
die Alchymisten versuchen mit Gottes Hilfe die unedlen 
Stoffe in edle zu verwandeln. Und die Methoden unter­
scheiden sich insofern, als die Alchymisten Destillations­
apparate besitzen und den Dampf von Arsenik, Schwefel 
und Quecksilber verwenden und künstlichen Zinnober her­
stellen, mit anderen Worten auf Erfindungen und Ent­
deckungen bauen, die den Handwerkern unbekannt sind. 
Und die Alchymisten, Gnostiker wie sie sind, haben für 
die Unterschiede und Ähnlichkeiten, für die Natur der 
Stoffe Interesse und machen Theorien darüber.1 In den 
Demokritrezepten der alchymistischen Sammlung treten die 
alchymistischen Kennzeichen deutlich hervor, und man 
unterscheidet leicht ein alchymistisches Demokritrezept von 
einem Handwerkerrezept, das den Namen des Demokrit 
trägt.

Zu den vielen Rezepten, die bei Plinius Demokrit zu­
geschrieben werden, darf man also Rezepte zur Gold- und 
Silberfälschung hinzufügen. So versteht man, wie es ge­
kommen ist, dass Demokrit als Verfasser von Pli. et M., 
einer Schrift, die hauptsächlich aus Rezepten besteht, an­
geführt wurde. Er, der von Akademikern und Peripatetikern 
immer als Atheist ausgerufen wurde, kommt nie in der 
gnostischen Literatur vor und existiert in der ältesten, 
religiös gefärbten Alchymie nicht als Verfasser. Erst als

1 Daher haben die Alchymisten ebenso viel von den Ärzten wie 
von den Handwerkern gelernt.

ß* 
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man in Demokrit nur den Urheber der zahllosen Rezepte 
sah, ist er, aller Wahrscheinlichkeit nach, alchymistischer 
Verfasser geworden, und zwar erst als die Hauptsache der 
Alchymie die Rezepte waren, als das religiöse Leben, das 
einmal die Rezepte zu Predigten machte, zu einem dünnen 
Firnis von Mysticismus und Ekstase eingeschrumpft war.

Der Titel ff’ucnxà xai Mvörixa scheint nicht alt zu sein, 
wird jedenfalls nie bei den Kommentatoren genannt, welche 
die Schrift immer als cti rd^etg, die Rezepte, zitieren.1

Die Schrift zerfällt, wie früher angedeutet, in mehrere 
Stücke, die ohne Verbindung sind: 1) Rezepte zur Berei­
tung von Purpurfarbe, woran sich ein Aufzählen der zur 
Purpurfärbung verwendbaren Stoffe schliesst; 2) ein Stück 
ohne Anfang, das von der Heraufbeschwörung eines toten 
Lehrers handelt; 3) 10 Rezepte fürs Goldmachen auf dem 
trockenen Weg; 4) ein theoretisches Stück; 5) 3 Rezepte 
fürs Goldmachen auf dem feuchten Weg; 6) ein theoretisches 
Stück; 7) 9 Rezepte fürs Silbermachen nebst einer ab­
schliessenden Bemerkung.

Drei Stücke2 sind also nicht Rezepte. Das erste dieser 
Stücke hat den Anfang und, wenn ein Übergang zum Fol­
genden jemals vorhanden war, den Schluss im Laufe der 
Zeit verloren. Der Bericht beginnt mitten in Begebenheiten, 
die wir nicht kennen, mit dem Satz: »Als ich also dies 
vom erwähnten Lehrer gelernt hatte und über die Unter-

1 193,5. 196,22 vgl. 180,10. piâq tc^ecoç (= durch ein Rezept); 
Pap. Holm. |3 18 Tciî'tç — Rezept. Und hiermit übereinstimmend ist § 25 
(p. 52) als èv tt) npdmj xrâv Xevxœv Çcop.ôv (147,24); § 26 (p. 52) als 
èv Tij bevrépa t. t. X. (189,14); § 27 (p. 53) als èv roîç Xeoxoîç ^rapoîç 
(195,6); § 28 (p. 53) als èv tt) vorépa rà^si t. X. Ç. (155, 1; 17. Man muss 
hier xopi für nôpov lesen und xai streichen; 163, 23. 178, 18) zitiert. 
§ 24 (p. 51) wird als èv tt) XtO-apyupro zitiert (weil das Rezept mit diesem 
Stoff beginnt) 147,25, und in derselben Weise § 5 (p. 44) als èv tôt Ttvpir^ 
193,7.

§ 3. § 14-15. § 19. 
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schiede des Stofis im klaren war, fing ich mit der Ver­
einigung der Naturen (Stofie) an« . . . da star!) der Lehrer, 
und als der Jünger ihn heraufmahnte, damit er den Unter­
richt fortsetze, sagte der Lehrer nur: »Die Bücher sind im 
Tempel.« Dann bricht der Faden der Erzählung, der Jünger 
ist plötzlich nicht mehr allein, es sind mehrere da, die im 
Tempel nach den Büchern suchen, ohne Resultat. Als sie 
indessen nach »unglaublicher Mühe« endlich die Vereini­
gung der Stofie erzielt hatten und eines Tages anlässlich 
irgendeines Festes im Tempel waren, platzte eine der 
Säulen und darin lag das Buch, das indessen nur die drei 
Sätze enthielt : p cpvGiç rp (piiGei rép^ercti, xcù p cpvöic rpv 
cpvöiv vixct, xcd p çpvGiç rpv cpvöiv xparei. Wie früher er­
wähnt, sind diese drei Sätze der Ausdruck der Vereinigung 
oder Mischung der Stoffe, eben was man im Buche suchte, 
und es heisst denn auch: »es wunderte uns in hohem 
Grade, das Ganze in so grosse Kürze zusammengezogen zu 
finden.« Danach schliesst die Erzählung mit dem Satz: 
pxco bè xåyc'o èv Aiyu^rco epépeov rà tpuôixà,1 otcûç rpç rroÀXpç 
TrepiEpyeicig xai [ov] ôuyxExvuévpç üXpç xccracppovpcpre.

Das Verständnis dieses Stücks wird nicht nur durch 
den Mangel eines orientierenden Anfangs, sondern auch 
durch die Namenlosigkeit der Personen erschwert. Da hier 
von einem Lehrer und einem Jünger die Rede ist, wäre es 
natürlich an die sonst2 vorkommende alchymistische Tradi­
tion von einem Lehrer und einem Jünger, nämlich Ostanes 
und Demokrit, zu denken. Die Annahme, dass Ostanes »der

1 Vgl. 74,5 tt| cpvoixä XPnoei von der Methode der Alchymie, von der 
auch gesagt wird (74,1) "rpv bià Tp«; cpveeax; -yivopéviyv, VTièp cMtpænov 
oùoav.

2 B. Al. Gr. 57,9 vgl. Synkellos I 471 (Dindj Diese Tradition hat 
die Alchymie offenbar von der magischen Literatur übernommen, vgl. 
Tatian adv. Griec. 17. Plin. N. H. 30,9. Apul. Apol. 31.
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Lehrer« und Demokrit »der .Jünger« sei, stimmt indessen 
nicht damit, dass der Berichterstatter, der ja mit dem Ver­
fasser von Ph. et M. identisch ist, der wieder mit Demo­
krit identisch ist, die Erzählung von dem Jünger gehört 
hat.1 Auch der letzte Satz: »Ich kam mit der Alchymie 
nach Ägypten«, passt im Munde des Demokrit nicht, wir 
kennen jedenfalls nur die Überlieferung, dass es Ostanes 
war, der nach Ägypten kam, wo er Demokrit traf und ihn 
in die Alchymie enweihte.1 2 Wenn man dagegen annimmt, 
dass der Jünger Ostanes ist (sein Lehrer ist unbekannt), 
fallen diese Schwierigkeiten weg; und es ist auch bemer­
kenswert, dass sonst nie von Demokrit erzählt wird, dass 
er Geister heraufmahnt, wogegen Ostanes ein grosser Geister­
beschwörer war.3 Da die Erzählung indessen mit der übrigen 
alchymistischen Literatur keine Berührung zeigt, ist es 
nicht möglich, mit Sicherheit zu sagen, ob dies Stück wirk­
lich ein Fragment eines Berichts des Ostanes von seiner 
Einweihung in die Alchymie ist.

1 42,25 tpeaiv.
2 57,19.
3 Dilthey. Rhein. Mus. 27,386.

Aber zwei Punkte von Interesse bietet dieses Fragment 
jedenfalls dar: das übernatürliche Moment und die Unter­
scheidung von den zwei Stufen des Wissens: erst lernt man 
rpç vXqç rpv btacpopàv kennen, dann das schwierigere, das 
als vàç cvvtJéOEiç Ti]C vXpç bezeichnet wird.

Auf die erstere Art des Wissens bezieht sich das nächste 
theoretische Stück (§ 14. § 15), das sich auch von den trock­
nen Rezepten augenfällig abhebt. Es beginnt mit einer eksta­
tischen Umschreibung der drei berühmten Sätze: œ cpécetç 
(pvöEcov bqptovpYoi, œ cpoGEic TïauusyÉvtEiç rctiq pErcqSoXaîç 
vixœocct ràç qwösig, œ cpvöEic vnèp cpvöiv répnovoca ràç 
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cpvöEic; und die hier vorgetragene Lehre wird als pvörtxöv 
Äoyov und ihr Ziel als tö rrjç ipv/pç ïcxua xcù Travroç po/ttov 
Äurpov xaTCtoxevâaai bezeichnet. Und indem der Verfasser 
sich polemisch gegen »die jungen« wendet, wird es mit 
einer Hinweisung auf die Arzte, die in diesem Punkte die 
richtige Methode besitzen, eingeschärft, wie notwendig es 
ist die Arten und Eigenschaften des Stoffs zu kennen. Da 
eine solche Untersuchung in den Rezepten nicht angedeutet 
wird, fehlt diesem Stück, ebenso sehr wie dem früher er­
wähnten, eine innere Verbindung mit den Rezepten, und 
der Gedanke lässt sich kaum abweisen, dass der Verf, von 
Pr. et M. ein Kompilator ist, der die verschiedenen Teile 
der Schrift aus verschiedenen Quellen geschöpft hat.

Dies Stück (§ 14. § 15) bildete, wie es scheint, ur­
sprünglich den Abschluss eines Ruches oder eines Kapitels 
vom Goldmachen; es beginnt nämlich mit der Erklärung,1 
dass keine Stoffe in bezug auf die Transmutation mit den 
erwähnten wetteifern oder überhaupt neben ihnen genannt 
werden können. In Ph. et M. folgen nichtsdestoweniger 
noch drei Rezepte zur Herstellung von Gold, durch ganz 
andere Stoffe als die in den vorhergehenden Rezepten ge­
brauchten. Dass sie aus einer anderen Quelle hinzugefügt 
sind, kann wohl nicht bezweifelt werden, um soviel weniger 
als sie Tinkturen verwenden, wo die früheren Rezepte 
Pulver verwendeten.

Was nun diesen Unterschied in den Methoden angeht, 
wird in einem Kommentar zu Ph. et M. erzählt,2 dass 
Ostanes Tinkturen, die Späteren Pulver gebraucht haben. 
Eine solche Tradition findet man sonst nicht, und wahr­
scheinlich hat der Kommentator des Ph. et M. seine Er-

1 46,24 f.
2 57,21 f.
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Zahlung aus dem Anfang des letzten theoretischen Stücks 
herausgezogen.

Dies Stück fängt nämlich gleich nach den drei Tinktur­
rezepten mit den Worten an: aürp p «cpétfoboç toû> ITappé- 
vovg ècriv, pv èTrebeiEaro rotg èv Aiytmræ iepevöiv, eæg ræv 
cpvoixcûv rovrcûv èoriv p rpc XPuôo7roilctÇ w\p. Wenn der 
Kommentator hier Tïappeyétfovç oder xappeydXov statt Elappé- 
vovg gelesen hat, und cwrp p <pé(fc>boq> (wie es natürlich 
wäre) auf die unmittelbar vorhergehenden Tinkturrezepte 
beziehend, was hier gesagt wird, mit der ihm sonst be­
kannten Tradition vom Auftreten des Ostanes in Ägypten 1 
zusammengestellt hat, sieht man, wie er zu der Annahme 
gekommen ist, dass Ostanes die Transmutation mit Tink­
turen ausführte. »Pammenes« kommt nun nie in den Listen 
über die Koryphäen der Alchymie vor, niemand kennt ihn 
vor Synkellos2 im VIII. Jahrh. äusser einem Kommentator,3 
der vielleicht ebenso spät wie Synkellos ist; dagegen wird 
Demokrit von Stephanos4 ohne Nennung des Namens 
ô Ttdppeyag, o cpiXoôocpoç genannt, und der Kompilator der 
diesen Satz nach dem letzten der Goldrezepte hinzufügte, 
wollte damit sicherlich die Rezeptsammlung für Demokrit 
vindizieren.5

Das Übrige des § 19 steht anscheinend im Widerspruch 
zu § 14—§ 15. Während nämlich diese beiden Paragraphen 
die Notwendigkeit einer è£éraôtç ræv eibcov6 einschärfen,

1 57,19 f.
2 I 471 (Dind.).
3 B. Al. Gr. 148,15.
4 Ideler 235,4.
5 Während also der Kommentator, der den Ostanes immer mit dem 

Beinamen »den grossen« (57,10. 13. 21) nennt und von der Tradition 
vom Ostanes als Lehrer der ägyptischen Priester ausgeht (57,19), unter 
der Bezeichnung too TiappeyaXov den Ostanes vermutete.

6 47,15.
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heisst es hier in § 19, dass ëv Eiboç das ganze Mysterium 
bewirkt. Diese Schwierigkeit wird freilich gelöst, wenn 
man ræv eibwv auf die allgemeinen Stoffe, ev etbog auf das 
alchymistische Präparat bezieht. Weit voneinander entfernt 
scheinen aber die Kulturstufen dieser Paragraphen, von denen 
die beiden §§ 14 u. 15 wie ein Nachklang von der Forde­
rung Galens in bezug auf eine wissenschaftliche Leistung 
der Arzte1 lauten, während § 19 dem ärgsten Aberglauben 
huldigt und die Wissenschaft der Ärzte verwirft. Hier wird 
jedes Mittel gegen Augenkrankheit äusser dem Kreuzdorn 
abgelehnt, eine Anwendung des Kreusdorns, die weder 
Dioskurides noch Galen kennt, wogegen sie seine Kraft als 
àÀEçicpdppcixov, die auch anderswoher bekannt ist, erwähnen; 
dass xÖTtpog dv^pcoTiEia als das einzige Mittel gegen gewisse 
Wunden angeführt wird, erinnert an die Polemik Galens 
gegen Xenokrates Aphrodisiensis,1 2 der dieses Mittel wie 
andere Magie verwandte. Dieser Widerspruch, der auf 
einer klaren Unterscheidung zwischen dem wissenschaft­
lichen und dem abergläubischen Gedankenzug beruht, die 
Galen noch meistenteils durchzuführen weiss, existierte in­
dessen sicherlich nicht für die alten Alchymisten. Es sei 
nur daran erinnert, wie Alexander von Tralles, der die 
wissenschaftliche Methode Galens anerkennt,3 seine Zuflucht 
zu magischen Mitteln nimmt, die er rd cpvöixd nennt;4 in 
derselben Weise war die wissenschaftliche Methode der 
Alchymie ohne Zweifel mit der mystischen Betrachtung 
von rd cpuGixd vereinigt, zu denen die speziell alchymi- 
stischen Prozesse gehörten. Und daher darf man nicht sa- 

1 S. die Einleit, jedes Buchs in n. xpetç. xat bvv. trâv ÔTtXœv epapp.
2 Z. B. XII 248 f. (Kühn).
3 S. z. B. tt. irâv etppp. Ttvpet. 303. 307 (Puschm.).
4 Vgl. z. B. p. 571 Puschm-
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gen, dass die §§14 u. 15 auf der einen Seite, § 19 auf der 
anderen aus zwei verschiedenen Schriften stammen — ebenso 
wenig wie man beweisen kann, dass sie derselben Quelle 
entnommen sind.

In einem dieser zwischen die Rezepte eingeschalteten 
Stücke wendet der Verfasser sich an die Leser mit der 
Anrede: cmpîpoçpprcu;1 die Vorlage war somit für einen 
Kreis von eingeweihten geschrieben, wie wahrscheinlich 
sämtliche Schriften der alten Alchymie. Daher fand man 
auch (in einem jetzt verlorenen Stück) die Aufforderung: 
ppbevi öacpcog èxboûvai.1 2 3 Dieser Satz mit ein paar anderen 
steht in dem erwähnten Kommentar zu Ph. et AL, der eine 
vollständigere Redaktion als die unsrige besass. Die beiden 
anderen hierin überlieferten Sätze setzen auch einen ge­
schlossenen Kreis voraus; der eine lautet: cbg voijpocJiv 
vpiv ôuiXcô, ycuvât rav vprâv rov vovv,3 und der andere: èàv 
pg voppcov xcd TToiqôrçg rag YÉYpaTTTcu, Eôp uccxdpiog. vixqGEig 
yàp pettöbco %Eviav, rpv àviarov voGov.4 Der letztere Satz, 
in Verbindung mit dem früher erwähnten Ausdruck vom 
Ziele der Alchymie: vo rfjg ïccucc,5 legt ein günstiges 
Zeugnis für die alten Alchymisten ab; als eine Krankheit 
der Seele fühlten sie die Armut, die sie durch die Alchymie 
zu bewältigen strebten. Es ist die Armut, die in den letzten 
Jahrhunderten des Altertums den grössten Teil der Menschen 
drückte und auch der Hintergrund des Gnosticismus war; 
auch die gnostischen Sekten verheissen ihren Anhängern 
Befreiung von dieser Armut durch mystische »Kräfte«, und

1 47,3.
2 58,12.
3 61,17.
4 59,6 f.
5 47,12.
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gleichzeitig schärfen sie immer wieder ein, dass besorgt 
sein eine der grossen Sünden sei.1

Was aber Ph. et M. berühmt machte, war die lange 
Reihe von Rezepten zur Herstellung von Gold und Silber.

Eigentlich ist es, wenn die Transmutation als ein My­
sterium aufgefasst wird, widersinnig, mehr als ein Rezept 
zu haben; man findet denn auch in mehreren Rezepten 
die Spuren davon, dass dieses eine Rezept einmal als das 
einzig genügende angesehen wurde; und später ist die 
Auffassung allgemein, dass ein einzelnes Rezept, nament­
lich das erste, das ganze Mysterium mitteile;2 und die 
Menge der Rezepte und der Stoffnamen sei ein Mittel, die 
Unbefugten zu verwirren und dadurch die echten Alchy- 
misten auszuscheiden, denen die Erkenntnis des richtigen 
Zusammenhangs eine nützliche Übung sei.3

Sämtliche Rezepte mit einer Ausnahme (§ 13) enden 
mit einem der drei Sätze: p cpucig rpv cpvöiv vixd, p cpvGic 
rp (pvdei répTiErai, p cpvcüg rpv tpvGiv xparei, die, wie früher 
erwähnt, die Alchymie als eine Mischungskunst bezeichnen; 
sie sind ganz ohne Plan hinter den Rezepten angebracht. 
Sämtliche Rezepte, mit derselben Ausnahme, beginnen, in­
sofern die Gold- oder Silberherstellung auf dem trocknen

1 Bei einem späten Kommentator (427,2 f) findet man ein Fragment, 
das Demokrit zugeschrieben wird. Hiernach hat er zwischen tàç oècnaç 
oder xà yévp oder ràq (pvoeic; auf der einen Seite und rà Ttavicov Ttapà- 
ycoya eïbr| auf der anderen unterschieden, rà yévp scheinen die reinen 
Metalle zu sein, während to eibrj Metallverbindungen sind, und er soll 
gelehrt haben, dass nur ?à yevq sich mischen; tù eïbq verbinden sich 
weder miteinander noch mit tù yévrp Antipathie und Sympathie, die hier 
über alle Stoffe herrschen, sind offenbar nicht als magische Kräfte auf­
gefasst, denn Beispiele der Sympathie sind das Eisen und der Magnet, 
der Anthipathie das Wasser und das Öl.

2 Der Satz des Zosimos: êv rfi ap/i) tô irépaq rf^ xéxviy; àiréSet^ev 
(397,10) hat offenbar auch diese Bedeutung.

3 397,15. f. vgl. 399,15 f. 400,10 f. 54,4 f.
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Wege geschieht, mit der Zubereitung eines gelben oder 
weissen Pulvers,1 so dass das weisse Pulver den Ausgangs­
punkt für das gelbe bildet; das weisse wird zum Silber, 
das gelbe zum Gold angewandt. Der eine Bestandteil des 
Pulvers ist Schwefelkupfer, S.-eisen, S.-zinn, S.-blei oder 
S.-antimon; der Prozess aber, wodurch das Pulver gebildet 
wird, ist sehr unvollständig beschrieben ; Quecksilber, Arse­
nik, Schwefel, Essig, Harn, Öl, Salzlake u. a. m. wird an­
gewiesen, es heisst aber nur: »behandle das und das mit 
dem und dem«, »wie gewöhnlich« 2 oder »wie es dir beliebt.«3

Man hat diese Rezepte mit den überlieferten Handwerker­
rezepten zusammengestellt; die letzteren aber kennen die 
Zubereitung eines solchen Pulvers nicht. In den alchy- 
mistischen Rezepten kommen auch andere Präparate vor, 
die als bekannt vorausgesetzt werden, welche die Hand­
werker aber nicht kennen; einige derselben werden da­
gegen bei Dioskurides und Plinius beschrieben. So z. B. 
»weisses Schwefelblei«,4 das ein künstliches Produkt ist;5 
anderwo6 heisst es denn auch: »weiss gemacht«, und man 
erfährt,' dass dazu Salzwasser oder Salzlake benutzt wird; 
die Methode wird aber nicht näher beschrieben; Dioskurides8 
dagegen beschreibt ausführlich, wie Schwefelblei weiss ge­
macht wird. — Um Schwefelkupfer zu reinigen, wird 
oder ö^vpeXt angewandt,9 Präparate, die sonst in der Pharina-

1 Es wird ÀEvxrj oder yaia (44,2; 3) oder (45,19) oder
iEavdöv oder Àevxôv cpàpuaxov (46,10. 50,12. 51,7) genannt.

2 § 5. § 7. § 9. § 17. § 18. § 21. § 25. § 26.
3 § 6. § 7. § 8. § 12. § 20. § 21. § 25.
4 44,9. 52,20.
5 Schwefelblei ist schwarzgrau, TieÀia bei Diosk. (V 87,2). Pap. Leid, 

kennt nur Xt&apy. /pvotTic;, sicherlich Schwefelantimon.
8 51,26.
7 45,20 f.
8 V 87,4 f.
9 44,15 f.
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kologie Vorkommen.1 — Es heisst: rqv xmrpiav xabpeiav 
. . . ÄEVxawe œç ëftoç,1 2 Plinius lehrt, nach Nymphodoros, 
wie man Galmei weiss wie Bleiweiss macht.3 — xa^x^v 
xExavpévov4 5 6 wird als ein bekannter Stoff genannt; es kommt 
in den Handwerkerrezepten nicht vor, Dioskurides aber 
kennt sechs Arten seiner Zubereitung.0 — Wenn gesagt 
wird, dass Kassia dieselbe Wirkung besitzt'1 wie Zimt, muss 
der Satz sich auf die medizinische Wirkung beziehen.7 — 
Die Weine, Essige und Ole, die hier in Anwendung kom­
men, erinnern an den ersten Teil des V. Buchs des Dios­
kurides, der fast ausschliesslich von der Zubereitung einer 
erstaunlichen Menge von Weinen und Essigen handelt, und 
an die verschiedenen Ole, die in seinem ersten Buche be­
schrieben werden.8 Die Kenntnis der Wirkung von Lorbeer­
blättern und Rinden9 rührt wohl auch von der Pharma­
kologie her.10 Die Alchyinisten sind augenscheinlich bei 
den Ärzten mehr als bei den Handwerkern in die Lehre 
gegangen, ja man fragt sich hier wie öfters, oh der erste 
Alchvmist nicht ein griechisch gebildeter Arzt war.

1 Diosk. V 14. 15. Plin. 23,60; 61.
2 45,6.
3 34,104.
4 45,24.
5 V 76 (Es ist Kupferoxyd).
6 48,23.
7 Diosk. I 13, 3.
8 Derartige Flüssigkeiten sind freilich auch in den Handwerker­

rezepten zu treffen, nicht aber in der Mannigfaltigkeit, die man hier 
findet.

9 52,20. 53,7.
10 Vgl. Diosk. I 78,1; 80; 81; 82.

Von Galen erfährt man, wie die Alchyinisten darauf 
verfielen, ein Pulver zu machen und überhaupt in der 
Behandlung von Metallen den Ärzten nachzuahmen; er sagt 
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nämlich an mehreren Stellen,1 dass man durch Pulveri­
sieren und Brennen Metalle und Steine noÄv ÀETiropEpEGrÉpa. 
mache, so dass sie besser eindringen und besser wirken.

Bei einer Vergleichung der Rezepte der Handwerker mit 
denen der Alchymisten ist es gleich augenfällig, dass die 
letzteren praktisch betrachtet unbrauchbar sind; sie ent­
behren nämlich jeder Angabe von Mass und Gewicht.2 In 
einem einzelnen Rezept3 findet man doch zwei Zahlen, und 
ohne Zweifel haben sämtliche Rezepte in ihrer ursprüng­
lichen Form, wie die Handwerkerrezepte, genaue Gewichts­
bestimmungen enthalten. Und noch in einem anderen 
Punkt zeigen sie, dass sie in ihrer jetzigen Form nicht 
ursprünglich sind. In jedem Handwerkerrezept sind ganz 
bestimmte Ingredienzien benutzt, und die grosse Anzahl 
von einander ähnlichen Rezepten ist eben dadurch ent­
standen, dass ein Rezept als neu empfunden wurde, wenn 
ein Stoff durch andere ersetzt wurde. In den Demokrit­
rezepten dagegen wird immer eine ganze Reihe von In­
gredienzien angeführt, die sämtlich gleich verwendbar sind; 
dieser Reichtum ist ein Zeugnis davon, dass der Kompilator 
der Rezepte in Pb. et M. ein grösseres Wissen von den 
Stoffen besass, und dass er mehrere Rezepte in ein Rezept 
zusammenzog. In welchem Grade er die Rezepte bearbei­
tet hat, ist natürlich nicht möglich zu sagen ; die Gleich­
artigkeit aber, von der die Rezepte geprägt sind, scheint zu 
zeigen, dass es nicht wenig war. Und dennoch kann man 
nicht einmal wissen, ob man es seiner Tätigkeit zuschreiben 
soll, dass sämtliche symbolische Benennungen den gewöhn-

1 Z. B. XII 200. 243.
2 Mit Ausnahme des letzten Rezepts, das sicherlich ein späterer 

Anhang ist, da es nicht von Transmutation, sondern von der Reinigung 
von Metalblättern handelt.

3 51,5; 6.
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lichen Namen Platz gemacht haben — es ist ja möglich, 
dass dies schon eingetroffen war, als er die Rezepte sam­
melte. »Unser schwarzes Blei«1 wird nicht in der von 
Maria angewandten Bedeutung gebraucht, sondern bezeich­
net das aus Schwefelantimon1 2 oder Schwefelblei gewonnene 
Blei, und poXvßböxctXxoc;3 wird schlechthin für Bleikupfer 
gebraucht. Ganz rationalistisch sind diese Rezepte doch 
nicht; um nur ein Beispiel zu nennen: das weisse Pulver, 
von dem es heisst: tov /aXxöv Xevxcuvei, paXdööEi tov 
Gibppov, arppCTov tioieî tov xctOGiTEpov, tov udXv>ßbov 
äppEUÖTOV, àpppXTOVC 7TOIEÎ TCIÇ OUGiaÇ. àcpEVXTOVÇ TÙÇ 

ßatpag4 — das Rezept hat einmal sämtliche andere über­
flüssig gemacht!5

1 44,11.
2 Im Altertum unterschied man Antimon und Blei nicht, xoTvnxov 

bedeutet offenbar Schwefelantimon 178,1. 357,6 vgl. 94,2. 159,7. (45,15 
muss sicherlich vbari 9-eiov <RHxtov(= destilliertem, ungemischtem Schwefel 
gelesen werden, vgl. 65,12. 145,4. 154,1. 271,6. 183,6. 150,17. 38,14. (157,19 
ist eine Zusammenmischung von 48,1 und 45,15 vgl. 157,21)).

3 45,26 (èv bpoocp xai i)Xicp (45,22) steht bei Diosk. und Plinius in 
der ursprünglichen Bedeutung, hier ist sicherlich nur von feuchter Wärme 
die Bede, vgl. èv qXira ocpobprâ 135,1 f. vgl. 474).

4 § 23. Wie man sieht, nimmt dies Pulver den unedlen Metallen 
ihre charakteristischen Eigenschaften.

5 Anlässlich § 22 hat man später (188 § 3. § 4) ein Rezept von 
Hermes, wahrscheinlich mit Recht, herangezogen; uayvipia Xevxif steht 
offenbar hier, wie 50,3, in symbolischer Bedeutung.

Die Rezepte sind in mehr als einer Hinsicht mangelhaft, 
geben z. B. oft nur Andeutungen, aber so viel ist klar, 
dass sie dasselbe Verfahren beschreiben: ein Pulver, das 
immer Schwefel, ausserdem bisweilen Quecksilber oder 
Arsenik enthält, wird zur Behandlung eines unedlen Metalls 
gebraucht, das ausserdem in vielen Weisen reduziert und 
gereinigt wird; in sämtlichen Goldrezepten wird das so 
behandelte Präparat mit einem der edlen Metalle gemischt, 
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wogegen die Silberrezepte eine solche Legierung nicht ken­
nen (vielleicht ist sie hinzugedacht).

Neben diesen Rezepten, welche die Transmutation durch 
ein Pulver bewirken, finden sich drei,1 worin Silber, Kupfer 
oder Blei durch eine Tinktur (Çœpôç) zu Gold gemacht 
werden, und drei,1 2 worin Kupfer, Blei oder Eisen in der­
selben Weise zu Silber gemacht werden. Die Tinkturen 
sind, wie es scheint, Pflanzensäfte in saurem Wein, Essig 
oder Salzwasser gelöst, und da Rhabarber (der Oxalsäure 
enthält) vorzugsweise angewendet wird, scheint das ganze 
Mysterium nur in der Wirkung organischer Säuren auf 
Metalle zu bestehen — wenn nicht die symbolischen Be­
nennungen in diesen sechs Rezepten beibehalten sind; wenn 
es heisst, dass der kilikische Krokus dieselbe Wirkung hat 
wie Quecksilber,3 liegt jedenfalls die Vermutung nahe, dass 
der kilikische Krokus ein alchymistisches Präparat vertritt.

1 §§ 16. 17. 18.
2 §§ 25. 26. 27.
3 48,22 f.
4 Nach 61,5 f. 241,11 f. schrieb Demokrit zwei Kataloge, einen für 

Gold und einen für Silber, jeden mit einer Abteilung für feste Stoffe 
und mit einer für Flüssigkeiten. Ohne Zweifel waren sie nur Verzeich­
nisse der Stoffe, welche bei der Gold- oder Silberfabrikation zur An­
wendung kommen (59,10 vgl. 66,8 f. 64,19 f. § 18), und hatten ihren 
Platz hinter den Rezepten (vgl. 42,9 wo ein ähnliches Verzeichnis für 
die Purpurfabrikation sich hinter den drei Rezepten findet, die von der 
Demokriteischen Schrift von Purpurfärbung noch übrig sind). Später sind 
diese Kataloge verschwunden, und der Kommentator, der Demokrit für 
Philaretos exzerpierte (p. 159 f.), hat sie mit vier anderen Katalogen er­
gänzt. Dem Umstand, dass man in den Katalogzitaten im Synesiosdialoge 
Stoffe findet, welche in den Rezepten in Ph. et M. nicht vorkommen, 
darf man wohl keine Bedeutung beimessen, da so viele Aufzählungen in 
den Rezepten mit den Worten: ff èmvoeîc; enden.

Ph. et M. endet4 mit der Bemerkung, dass man hier 
alles, was für das Gold- und Silbermachen notwendig sei, 
finde, mit Ausnahme der Destillation des Quecksilbers und 
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Schwefels, welche der Verfasser in anderen Schriften aus­
führlich dargelegt habe. Aus einer dieser jetzt verlorenen 
Schriften stammt vielleicht das Zitat von den drei Graden 
der Flüchtigkeit bei Olympiodor.1 Hiernach soll Demokrit 
gelehrt haben, dass der höchste Grad der Flüchtigkeit và 
Heia zukomme, womit er wahrscheinlich die drei speziell 
flüchtigen Stoffe: Quecksilber, Arsenik, Schwefel, die mit 
einem Wortspiel tfeîa genannt werden,1 2 im Auge hat. Weniger 
flüchtig seien rå tfeicobr|, wahrscheinlich die Schwefelver­
bindungen; Demokrit soll nämlich gesagt haben : rà I>Eicobr| 
pcmrà xcù cpevxrà xave/opEva üttö rijg cwyyevoôç ùbpctpyùpoo.3 
Am wenigsten flüchtig seien die Metalle. Aus diesem Text, 
der nicht leicht zu verstehen ist, scheint zu folgen, dass 
man (gehörig behandelte) Metalle bei der Transmutation 
heimischen soll — was ja auch in den Rezepten geschieht.

1 77,3 f.
2 Vgl. 75,6: àpoévtxov, ô èon 9-eîov . . . xcù ôoa ôpoià eloiv xq> àpaevixcp 

xcù 9-EÎa Xéyovrai xcù cpevxrà; vgl. 51,17: to 9-etov Oeicp pxyèv fteiaç noieî 
xàç oùoiaç.

3 *273,18. 276,20. Demokr. scheint also zu zweifeln, ob der Schwefel 
das Quecksilber fixiert (so 43,25 f.) oder umgekehrt (so hier).

4 Es war die Alchymie in ihrem ganzen Umfang, die in der Weise
bearbeitet wurde; wie die Rezeptbücher der Goldschmiede aus Altertum
und Mittelalter Anweisungen zur Purpur- und Glasfärbung enthalten, 
haben auch die alchymistischen Schriften des Altertums diese beiden

Vidensk. Selsk. Hist.-filol. Medd. IV, 2.

Die Demokritrezepte sowie die übrige technische Demo­
kritliteratur sind offenbar zu einer Zeit entstanden, als die 
alchymistische Literatur einen gewissen Umfang erreicht 
hatte, indem der technische Inhalt aus dem religiösen 
(allegorischen und symbolischen) Stoff herausgezogen wurde. 
Dass dieser technische Inhalt an den Namen des Demokrit 
geknüpft wurde geschah, wie erwähnt, weil Demokrit da­
mals wegen allerlei praktischen und technischen Wissens 
einen grossen Ruhm genoss.4 * * *

7
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Eine Sonderstellung nimmt das Schriftchen ein, das als 
das V. Buch des Demokrit1 bezeichnet wird (offenbar indem 
man die Abhandlungen von Edelsteinen, von Purpur, von Gold, 
von Silber als die vier ersten Bücher betrachtet). Hierin heisst 
es, dass die Kunst der Alchymie, die in Ägypten ausgeübt 
wird, ursprünglich von den persischen Propheten dargestellt 
wurde, und dass Demokrit in allgemeiner Sprache aus­
gedrückt hat, was in Bätseln überliefert war. Übrigens 
handelt die Schrift wesentlich vom Gebrauche von Arsenik, 
und hierin findet man vielleicht die Ursache, warum sie 
nie zitiert wird und überhaupt keine Bolle gespielt hat; 
denn, wie früher erwähnt, hatte schon zur Zeit des Zosimos 
die Anwendung des Arseniks abgekommen, weil man fand, 
dass es »zu sehr brenne«.

IV. Zosimos.
Sämtliche Verfassernamen, die bisher genannt wurden, 

waren sicherlich Pseudonyme; erst mit Zosimos tritt uns 

Zweige der Technik umfasst; da die Kommentatoren aber kein grosses 
Interesse an ihnen hatten, und sie wahrscheinlich auch neben der Fa­
brikation von Gold und Silber einen geringeren Platz einnahmen, sind 
nur spärliche Reste von dieser Seite der Alchymie übrig geblieben ; doch 
findet man noch den Schluss von der Demokriteischen Schrift von Purpur 
(p. 41 f.) vor den Gold- und Silberrezepten, und »der Christ« hat noch 
die vier Bücher der Demokriteischen Schrift gehabt (395,2 f. — Von der 
Schrift »von Edelsteinen« werden ein paar Zitate (357,11 ; 13) angeführt, 
worin die symbolischen Namen à(ppooéXr|vov und xopapt vorkommen. 
Ob die Zitate, welche »Anonymus« (431,2 f. 431,3 f. 135,1 f.) als Demo- 
kriteisch anführt, und die im alten Stile (mit poXvßbo^ und /aXxôç wie 
bei Maria) gehalten sind, wirklich aus einer Demokritschrift stammen, 
ist sehr zweifelhaft. Dieser Kommentator legt nämlich auch Dem. die 
Aussage von Xi&ov töv ov> Xifrov (122,4) bei, obwohl sie, wie das Zitat 
der Maria mit Hinweisung auf taîç Xo^aî^ ypatpah; (114,3) und die by­
zantinischen Dichter und die arabische Überliefetung zeigen, zu der 
ältesten Periode gehört. »Anonymus« ist später als Stephanos, den er 
zitiert).

1 p. 53 f. Es ist sehr schlecht, nur in A., überliefert. 
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eine wirkliche Person entgegen. Er war in Panopolis in 
Thebais geboren, hat aber in Alexandria gelebt.1 Suidas 
kennt ihn1 2 als Verfasser von einem alchymistischen Werk 
und einer Platonvita; letzteres zeugt davon, dass er dem 
Kreis der Neuplatoniker nahe stand, und diese Annahme 
passt zu dem Ton seiner Schriften, obwohl sie namentlich 
vom Gnosticismus gefärbt sind. Als Anhalt für seine Da­
tierung hat man nur seine Benutzung von Demokrit, der 
somit älter war, und seine Erwähnung bei Olympiodor, 
der somit jünger war; wahrscheinlich hat er also um das 
Jahr 500 gelebt.

1 Weshalb Suidas ihn Alexandriner nennt. Fabric. B. G. Vol. VI 588. 
1726. — Dass der erste uns bekannte Alchymist aus Oberägypten kam, 
darf vielleicht mit dem Ausdrucke: év ttj fpicov tccvtij ttj alfriombi im 
Kleopatra-Dialoge (299,2) zusammengestellt und daraus die Folgerung 
gezogen werden, dass die Alchymie in Oberägypten ihre erste Heimat 
hatte.

2 S. v. Zcôoipoç.
3 p. 107 f.
4 Vgl. 109,12.

7*

Suidas kennt nur ein alchymistisclies Werk von Zosimos, 
von 28 Büchern, das Theosebeia dediziert war. Davon 
existieren ein paar grosse Fragmente, freilich nicht viel im 
Verhältnis zum ursprünglichen Umfang des Werkes, ge­
nügend aber, um eine Vorstellung seiner Art zu geben. 
Von diesen Fragmenten ganz verschieden sind einige Frag­
mente, die in der Haupthdschr. Zosimos beigelegt und 
unter seinem Namen von Kommentatoren zitiert werden, 
und die den Titel Tiepi àperf|ç3 tragen.

TTEpi àperpa — der Titel kennzeichnet die Abhandlung 
als eine Anleitung in bezug auf die àperp der Metalle,4 
welche die Alten die bo^a der Metalle nannten — ist un­
vollständig überliefert; auch wenn man die Partie, die sich 
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nur in der geringeren Handschriftklasse findet,1 zu dem 
Stück, das in der Haupthdschr. überliefert ist,1 2 hinzufügt, 
gewinnt man dadurch kein vollständiges Werk. Nicht nur 
fehlt eine Verbindung zwischen dem schalenförmigen Altar 
mit 15 Stufen (welcher der Mittelpunkt im ersten und 
zweiten Traum und im Anfänge von Vbis ist) und den 
Orten der Strafe mit den 7 Stufen (wovon nur I. III. IV. 
Stufe erwähnt werden), sondern das noch übrige hat so 
viel gelitten, dass der Anfang des ersten und dritten Traums 
schon statt hat, bevor Zosimos eingeschlafen ist, und der 
Schluss des vierten Traums sich nach seinem Erwachen 
entwickelt.

1 III V. v.bis
2 III I.
3 Z. B. Esra. Kautzsch. Die Apokryph, u. Pseudepigr. 340 f.

Man hat diese Abhandlung »die Vision des Zosimos« 
genannt, und sie beansprucht wirklich, der Bericht einer 
Vision zu sein. Wie gnostische Schriften und die Frag­
mente von Ostanes und Krates erzählt sie von Offen­
barungen, die dem Verfasser nach leidenschaftlichem Grü­
beln mitgeteilt werden; wie die gewaltigen Visionen die 
gnostischen Verfasser3 in die grösste seelische Aufregung 
und in unaussprechlichen Schrecken versetzen, wodurch 
sie zur Wirklichkeit erwachen, so erwacht auch Zosimos 
durch den Schrecken, den seine Träume verursachen; wie 
Henok, Levi, Baruch und viele andere — und Krates und 
Ostanes die Himmel durchwandern, so wandert Zosimos 
auf öden, unwegsamen Pfaden zu den Orten der Strafe, 
zu denen die sieben Stufen führen, die sicherlich mit den 
sieben Sphären eine Verbindung haben, rdg xoXdöEig, die 
Orte der Strafe, fand man in jeder Eschatologie, mag sie 
griechisch oder ägyptisch, jüdisch oder gnostisch sein, und 
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sowohl Griechen (die Stoiker) als Juden (Henok), Gnostiker 
(Pistis Sophia) und die Mithrasreligion hatten die Orte der 
Strafe auf den Mond oder in verschiedene Himmel ver­
legt. Insofern haben »die Visionen« die gewöhnliche Form; 
es gelingt aber Zosimos nicht, bei den Lesern den Glauben 
zu erwecken, dass er eine Offenbarung erhalten habe; er 
malt die Traumgesichte so grauenvoll wie möglich, und 
er bemüht sich mit vielen Worten, Entsetzen hervorziïrufen, 
aber seine Phantasie, die weder Kraft noch Reichtum be­
sitzt, reicht nicht hin — die Fragmente jedenfalls wirken 
nur monoton und barock.

Dass diese Traumgesichte alchymistische Allegorien sind, 
sieht man ziemlich bald, um so viel mehr als sie ganz 
unoriginal sind. Die Beschreibung der Destillation als ein 
Mord, als ein sich selbst verzehrendes Geschöpf, als ein 
Körper, der im Hades gereinigt wird, in allen Fällen mit dem 
Resultat, dass der Gegenstand der Erzählung in Ttveüpa ver­
wandelt wird — das fand Zosimos ja in den alten Allegorien; 
die Form, in der er den alten Inhalt wiedergab, ist freilich 
neu, aber auch sie ist wahrscheinlich nicht sein Eigentum. 
Man findet hier so viele Züge, die nichts mit Metallver­
wandlung zu tun haben, dass es kaum einem Zweifel unter­
liegt, dass er Visionen oder Mythen anderswoher genom­
men hat, um sie an seinem speziellen Gegenstand anzu­
wenden; damit die Bilder nicht abgeschwächt würden, hat 
er dann mehr aus seinen Quellen mitgenommen, als er lo­
gisch verantworten konnte.

Der Hauptteil der Traumgesichte handelt vom »Kupfer­
menschen« Ion1 und »Bleimenschen« Agathodaimon.2 Da 
sie durch ihre Pein und Leiden zu nvevpa verwandelt

1 108,12 vgl. 110,3 f. 111,19 f.
2 109,6 f. 116,19 f.
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werden, muss man also »Kupfer« und »Blei« in der sym­
bolischen Bedeutung nehmen, d. h. »Blei« ist Quecksilber 
(oder eine Quecksilberverbindung), »Kupfer« eine Schwefel­
verbindung; da der Kupfermensch dem Männlein im könig­
lichen Purpurgewand1 identisch ist, bezeichnet das Kupfer 
vielleicht Realgar. Auffallend sind die Namen der beiden 
Männchen;1 2 sie könnten vielleicht von den Quellen des 
Zosimos Auskunft geben. Ion sagt von sich selbst, dass 
er die 15 Stufen, welche zur Finsternis führen, und die 
15, welche zum Licht führen, vervollkommnet habe;3 man 
kann hierin eine Andeutung der Prozesse, die bzw. zur 
peXcxvcoöig oder Xeuxcocng gehören, vermuten; man muss 
aber auch an das Abnehmen und Zunehmen des Mondes 
in Zeiträumen von 15 Tagen4 denken. Zum Monde passt 
auch das Bild, dass Ion sich selbst verzehrt und dahin­
schwindet. Agathodaimon wird oixobEGjrÔTpç5 genannt, was 
eine astrologische Bezeichnung der Planeten ist; es kann 
ja aber auch eine mehr allgemeine Bedeutung haben.

1 116,1 f. 12 f. Ganz wie der eine Teil der Mischung als ein Trium­
phator in Purpur bei Hierotheos (Ideler 339, 17 f.) geschildert wird.

2 Sowohl Ion als Agathodaimon wird als dvö'potnraptov, homunculus, 
(109,6. 116,2) bezeichnet.

3 108,5 f.
4 Zu 15 Tagen rechnete man die Perioden des Monds, z. B. dem. 

Alex. Strom. VI 11,84. Epiphan. xarà aip. I] 626 D.
5 110,1. Man kann an die Rolle erinnern, welche der Planet Jupiter 

in Pistis Sophia spielt; während sämtliche andere Planeten den Men­
schen bös sind, ist Jupiter identisch mit parvus Sabaoth dyaO-ö^, der 
den Menschen hilft (361); hier wo ràq xoXàôEtç zwischen die Sterne, 
welche die Strafen beeinfluszen, verlegt sind, nimmt parvus Sabaoth 
ayaO-ös sich der gerechten Seelen an, die nicht in die Mysterien einge- 
weiht wurden (388); bei Zosimos heisst Ag. : <pv\cx£ xveuparrav (109,15).

Nachdem der Bleimensch und der Kupfermensch in 
das strafende Feuer geworfen worden sind (was bei der 
Stellung des ersteren als (pvXa£ TTvevpdrcov und der des 
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letzteren als Herr ræv npcopovpévœv1 überraschend wirkt), 
tritt eine neue Figur auf;2 von ihr heisst es, dass sie den 
furchtbaren Mysterien vorstehe und die Toten erwecke. 
Sie hat einen Begleiter, der den merkwürdigen Namen fJ.e- 
Ooupctvtöpa qXtou3 trägt. Mit diesem Namen kann zusam­
mengestellt werden, was einer der Dichter von den drei 
Aggregatzuständen des alchyinistischen Stoffes sagt:4

die rpiövTroörarog yàp ijXtog peXXet 
pi'av çpépœv rsXei'av EÏbovg ovciav.

In drei Gestalten stellten sich die Ägypter die Sonne 
vor (die Sonne des Morgens, des Mittags, des Abends): 
Horus, Rë, Tum; man könnte vermuten, dass peö.qX. das­
selbe wie Rë sei.

Dass gnostische Mysterien oft mit Astrologie gemischt 
waren, lehren die Darstellungen der Kirchenväter, und Pi- 
stis Sophia5 ist mit griechischer und ägyptischer Astro­
logie durchwoben; es ist somit möglich, dass Zosimos 
diese Visionen nach einer gnostischen Eschatologie ausge­
malt hat.6 Und wie die alten Allegorien bisweilen Märchen-

1 110,5.
2 117,15 f.
8 118,1 f.
4 Ideler 338,13 f.
5 Namentlich p. 360 f.
0 Unmöglich ist es äuch nicht, dass die Phantasie des Zosimos von 

den Mithrasmysterien genährt wurde; diese waren sicherlich mit Astro­
logie gemischt, und sie hatten schon zur Zeit des Kaisers Julian in 
Alexandria festen Fuss gefasst (Text, et Mon. fig. rel. aux myst. de Mi- 
thra. Cumont II, 44); wir kennen aber äusserst wenig von der Literatur 
der Mithrasgemeinden, und das einzige, das man als Stütze für eine 
Abhängigkeit von den Mithrasmysterien angeführt hat (Reitzenstein 
Poim. 9S), die sieben Stufen, die zu den Orten der Strafe führen, ist ein 
schwacher Beweis, da der hiermit verglichene Ausdruck des Nonnos: 
•Hcrrà ßaFjaov nva %oXaoeco<; sich offenbar auf eine Reihe von Zeremonien 
bezieht, die nichts mit den 7 Sphären zu tun haben (die Zahl 7 kommt 
hier gar nicht vor.) 
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motive benutzten, z. B. die Destillation wie einen Drachen­
kampf schilderten, so hat Zosimos auch1 eine Allegorie 
von einem tempelhütenden Drachen gemacht, der nicht 
nur getötet, sondern zerhauen wird,1 2 ehe man Zutritt zum 
Tempel erlangen kann. Vom Tempel wird gesagt, dass er 
weder Anfang noch Ende hat, wahrscheinlich ist er ein 
Symbol für tö öpyavov tö xvxXixöv,3 d. h. Kerotakis.

1 Hl § 5.
2 Vgl. Griffith. Stories of the high priests of Memphis, p. 24.
3 96,17.
4 112 § 7.
5 96,7 f.
6 Vgl. 63,5 f.
1 In einer der alten Allegorien war, wie erwähnt, das Quecksilber 

Daphne, die vor Apollon flieht.
8 110,9 f.

‘9 112,15 f.
10 107,9 f.
11 Z. B. Euseb. præp. evang. IV 1,9; in Papyri z. B. Wessely. Denk­

sehr. d. k. k. Akad. 1888. S. 108.
12 107,8.

Eine andere Allegorie wird hier nur in Auszügen mit­
geteilt,4 während ein Teil derselben bei Olympiodor5 voll­
ständig überliefert ist. Sie handelt von dem Quecksilber,6 * 
das mit einer Frau verglichen wird, die flieht, aber zuletzt 
gefesselt wird.'

Der Bericht von den Traumgesichten wird nach dem 
zweiten Traum durch ein rhetorisches Stück unterbrochen,8 
das wesentlich aus einer langen Reihe von Antithesen be­
steht; sie sagen dasselbe wie die kurze Einleitung und der 
Anschluss, nämlich: p cpvöig povoeibpc.9 Der Glaube, der 
hier zu Worte kommt,10 11 dass die gesamte Natur dem Ein­
fluss des Monds unterliegt, war im späteren Altertum all­
gemein.11 Zosimos nennt hier die Alchymie: p ræv tkxvtcov 
TroXvXexroç xcd TTCtproixiXoc, £prp<5ig ;12 auch von ihm wurde 



Die älteste Alchymie. 105

also die Alchymie als Gnosticismus aufgefasst, die Verede­
lung der Metalle ist nur ein Teil eines Strebens, dessen 
Ziel es ist, durch Erkenntnis des Wesens und der Ursache 
sämtlicher Phänomene die schaffende Wirksamkeit Gottes 
nachzuahmen.

Es hat also einmal eine Sammlung alchymistischer 
Allegorien von Zosimos gegeben. Insofern man aus den 
schlecht überlieferten Fragmenten schliessen darf, haben 
sie der Alchymie keine neue Methode oder Entdeckung zu­
geführt; sie waren anscheinend nur ein Versuch, eine alte 
Form alchymistischer Literatur wieder ins Leben zu rufen. 
Die Phantasiegestalten der Homunculi, die im Apparate 
ihr kurzes, qualvolles Leben haben, werden indessen öfters 
bei den Späteren erwähnt und haben bekanntlich auch im 
Mittelalter eine Rolle gespielt.

Äusser diesen Allegorien hatte Zosimos, wie erwähnt, 
ein Werk von 28 Büchern verfasst, das Suidas nennt. Eins 
dieser 28 Bücher, Q, scheint ziemlich vollständig überlie­
fert zu sein. Es besteht aus einem theologischen und einem 
technischen Teil, und da die Fragmente der übrigen Bü­
cher dasselbe doppelte Gepräge zeigen (das ja auch der 
ganzen alten Alchymie eigen war), war es sicherlich die 
Gewohnheit des Zosimos, jedes Buch mit einem icpöc Àôyog 
zu beginnen. Der erste Teil von Q ist indessen nicht nur 
theologisch, es finden sich darin auch Ausfälle von sehr 
persönlicher Farbe gegen die Widersacher des Zosimos; 
andere Fragmente ähnlicher Art, in denen er Tlieosebeia 
vor einer bestimmten Clique warnt, haben wahrscheinlich 
in andern Büchern denselben Platz gehabt. In den prak­
tischen Teilen der Bücher findet man Hindeutungen auf

1 228 f. 
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Briefe von Theosebeia,1 die Erwähnung eines Buches in 
ihrer Bibliothek1 2 und eines Apparats, den er einmal bei 
ihr gesehen hat.3 Dies persönliche Gepräge zeigt, dass je­
des Buch als ein Brief gesandt wurde,4 der aber nicht zu­
fällig war, wie Briefe sonst. Aus den Hinweisungen des 
Zosimos selbst auf rö K öToi/eiov5 und rd Q ôtoi/eîov6 und 
aus einem Zitat aus to X GTOt/eiov7 geht nämlich hervor, 
dass diese Briefe nach einem bestimmten Plan geschrieben 
wurden, der offenbar eine Darstellung der gesamten Al- 
chvmie umfasste. Auf die Aufforderungen der Theosebeia 
hin, die sie in Briefen an Zosimos wiederholt,8 hatte er 
eine solche Darstellung in Angriff genommen, die er ur­
sprünglich in 24 Büchern (oder Briefen) fertig zu machen 
gedachte. Es ist ihm indessen nicht gelungen, seinen Plan 
innerhalb des projektierten Rahmens zu vollführen, wahr­
scheinlich weil der theologische Teil sich auf Kosten des 
technischen ausdehnte; daher findet man Fragmente9 eines 
Buches, das den übrigen ganz ähnlich, aber später ist als 
Q, und Suidas gibt an, dass das Werk 28 Bücher um­
fasste; die vier letzten Bücher waren anscheinend ohne 
Buchstabenbezeichnung.10

1 234,2 vgl. 237,8.
2 138,6 f.
* ibid.
4 Die überlieferten Anfänge von Büchern beginnen auch mit einem 

Gruss an Theosebeia, ganz wie Briefe.
5 246,12.
6 246,22.
7 274,10.
8 234,2 f. 225,7 f.
9 239 ff., worin Q 246,22 zitiert wird.
10 Vgl. 239,1 f. ('s. u.). — Dass die vier letzten Bücher, wie Reitzen­

stein (Poimn. 267) meint, mit 3 Buchstaben des koptischen Alphabets 
und einem des epichorischen bezeichnet waren, davon gibt es keine An­
deutungen, ja, es wird dadurch widerlegt, dass Q nicht, wie R. annimmt,
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Die Allegorien rühren nicht von den Briefen her; sie 
haben eine andere Form und auch eine andere Farbe als 
der Inhalt der Brieffragmente. Es hat den Anschein, dass 
die Allegorien und die Briefe an Theosebeia zwei Perioden 
im Leben des Zosimos repräsentieren; und wahrscheinlich 
stammen die Briefe aus der späteren Periode; denn das 
Interesse für die Alchymie, das die Allegorien geschaffen 
hat und offenbar die Ursache war, dass Theosebeia sich 
an Zosimos mit dem Wunsch einer Darstellung der Alchy­
mie wendete, ist sichtlich abgeschwächt in den Briefen, 
die zum grossen Teil Predigten sind, die entweder die Al­
chymie ausschliessen oder im besten Fall an einen unter­
geordneten Platz stellen — offenbar ganz in Widerspruch 
mit dem Wunsch der Theosebeia.

Suidas nennt Theosebeia àbeXtpp des Zosimos; da Zo­
simos sie als KoptpupodröXe yvvat anredet, ist darunter 
augenscheinlich der Bruder- oder Schwestername zu ver­
stehen, womit die Mitglieder derselben Gemeinde einander 
anreden.1 Der eigentümliche Titel bezeichnet sie als eine 
vornehme Dame, vielleicht zum Hofe in Konstantinopel 
gehörend. Dass sie nicht in Alexandria lebte, wo Zosimos 
verweilte, geht aus dem Briefwechsel hervor.2

In welchem Teil der Briefe, im theologischen oder im 
technischen, das' Herz des Zosimos ist, daran ist nicht zu 
zweifeln; ebenso deutlich ist es aber, dass Theosebeia sich 
bei weitem nicht so sehr für seine Predigten als für seine 

der letzte Brief ist. Damit fällt R.’s Hypothese von 28 auf 7 Sphären 
verteilten Buchstaben.

1 Der Brief des Ptolemaios an Flora ist z. B. an àbeXrpp pov zaXp 
«bXœpct addressiert (Epiph. xccr. aip. 216 c.)

2 Zu Konstantinopel passt, dass die Sprache, wo Theosebeia war, 
mehr latinisiert als in Alexandria scheint (138,7 rov itapà Ooi xaXovpévoo 
orpovxfopoq.)
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praktischen Anweisungen interessierte. Charakteristisch für 
beide ist der Seufzer, mit dem er in einem Brief von der 
Theologie zur Alchymie übergeht:1 èyœ bè èrri rd Ttpoxei- 
pevov èÀevGopai rpc ofjç àreXeiœTr|TO<; Dieser Satz

1 245,8.
2 244 § 8. 
3 Er fasst die schlechten Leidenschaften in die Worten i|3 

(iioipaiç tov 9-avaTov zusammen; es ist sicherlich dasselbe, was bei Cle­
mens Alex., der bekanntlich von gnostischer Beeinflussung nicht frei 
war, die 9 poipat genannt wird (eigentlich sind auch hier 12, die 4 
poipcti tcôv OToi/eirav werden aber zusammengeschlagen), die man über­
winden muss, um yvrâoiç tov 9-eov zu erreichen (Strom. II 11,51.)

4 Vgl. Joseph. Antiq. VIII 420.
5 244,15.
6 191,8.
7 191,7 f.
8 190,10 f.

folgt nach einer eindringlichen Aufforderung,1 2 Gott im 
stillen zu suchen, mit Bekämpfung aller schlechten Leiden­
schaften, zu denen er, wie alle Gnostiker, die Bekümmer­
nisse rechnet.3

Gott suchen sei aber, sich von den Dämonen abzu­
wenden, zu opfern, um sie fern zu halten (was man aus 
den Schriften der Juden, und namentlich aus denen des 
weisen Salomon lernen könne),4 statt sie durch Opfer her­
beizurufen (wie man es bei magischen Handlungen machte). 
So mahnt Zosimos Tlieosebeia und warnt sie vor dem 
»Lügenpropheten« Nilos,5 den er satirisch »deinen Priester« 
nennt,6 7 und dessen misslungene Transmutation er mit 
Schadenfreude und bitterem Humor erwähnt.' Dieser Ni­
los war, so viel wir wissen, der erste Goldmacher vom 
später so gewöhnlichen Typus: ein Betrüger, der sich 
eine fürstliche Person zum Opfer wählt, deren Begierde 
nach dem Gold er durch Erzählungen von seiner Fähig­
keit, Gold zu machen, erweckt.8 Um Tlieosebeia dem Ein- 
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fltiss des Nilos und seiner Clique zu entziehen, wendet 
Zosimos seine ganze Überredungskunst an, hier und an­
derswo. Was er ihr vorhält, um sie für die wahre Alchy­
mie zu gewinnen, ist vielleicht von grösserem Interesse für 
die Religionsgeschichte als für die Geschichte der Alchy­
mie; da Zosimos aber den Stoff seiner Vermahnungen aus 
derselben Literatur holt, die den alten Alchymisten heilig 
war, aus juden-gnostischen Schriften, werfen seine Worte 
auch ein Licht über die alte Alchymie. Die alten Alchy­
misten hätten sicherlich seinen Tadel denen gegenüber, die 
Xpvöov pâXXov q Xôycûv ém&uqovvreç1 waren, gebilligt und 
seinen Worten beigestimmt, wenn er sagt:2 ô Xöyoc bEgTTÖrqg 
ècrtàv rov XP'L)ÖO^1 xcti o Kovrov TipoGTUTivæv xai rrottinv xcd 
TrpoCxoXXcbqEvog svpqöEi röv xPuöov Tov èq^podxfEV qpcbv 
XEipevov, oxoXicbg btaxEXpvppévov. XXrenn er aber die Askese 
als die wahre magische Alchymie darstellt,3 durch die 
Theosebeia in einer besseren Weise Macht über die Ma­
terie erhalten wird,4 hat er den Boden der Alchymisten 
verlassen. Dies war wahrscheinlich sein letzter Standpunkt; 
da zitierte er nicht mehr die juden-gnostischen Schriften, 
sondern wies auf die asketische Philosophie in den Poi- 
mandres-Schriften hin.5

Während er aber noch seinen Stand in der Alchymie 
hatte, kämpfte er für die alte Alchymie gegen die xaiptxai 
(xara|3a<pcu), d. h. eine mit Magie und Astrologie gemischte 
Alchymie, welche die Freunde der Theosebeia, Nilos und

1 190,21 f.
2 190,23 f.
3 245,3 f.
4 245,5 f. t6ts xcd t<î>v cpvôixœv vXrçc; xaranwoov, sagt er in sei­

ner drastischen Sprache.
5 Die Poimandres-Schrift c> Kparr^p, die Z. zitiert, lehrt, dass man 

seinen Körper hassen (IV 6 Parth.) und nach Erkenntnis und Vollkom­
menheit streben soll.
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seine Clique, pflegten. Ein Teil von Q handelt davon. Er 
hat, wie man hier erfährt, früher ein Buch von Öfen und 
Apparaten geschrieben, das diese Zauberalchymisten ver­
spotteten, weil sie es im Vertrauen auf dämonische Hilfe 
als Narrenwerk betrachteten. Er aber auf seiner Seite be­
klagt sie, weil sie in der Gewalt eines Dämons sind, der 
sie bald vom Glück ins Unglück führen kann; wenn das 
geschieht, werden sie einsehen, dass, was sie verachteten, 
einen Wert hat; er glaubt aber nicht, dass ihre Erkennt­
nis der Wahrheit länger dauern wird, als bis das Schick­
sal ihnen wieder gut wird. Und er entwickelt der Theose- 
beia den Unterschied in der Stellung der Philosophen und 
der »Anderen« dem Schicksal gegenüber, und er führt zwei 
Autoritäten an, die davon geschrieben haben : Hermes und 
Zoroaster.

Zoroaster ist als gnostischer Verfasser wohlbekannt1; 
Zosimos erwähnt ihn aber nur kurz und mit Missbilligung, 
weil er gelehrt hat, dass die Magie die Waffe ist, welche 
die Philosophen vom Schicksal unabhängig macht.1 2

1 Orig. ctr. Cels. I 16. Euseb. præp. ev. 1 10,52. Glem. Alex. Strom. I 
15,69. Porf. de vita Plot. 16.

5 Sonst heisst es, dass seine Theologie mit Astrologie gemischt war. 
Clem. Alex. Strom. V 14,103; Z. wurde indessen für den Erfinder der 
Magie angesehen. Plin. H. N. 30,1. Ps. Clem. Becogn. 4,27.

3 229,11 f.
4 IV 7.

Von Hermes führt er erst ein Zitat aus Tiepi (pudecov 
an.3 Der Ausdruck darin von den Menschen, welche den 
Launen des Schicksals preisgegeben sind : rqc eipappevqc 
pôvovç ôvraç Tioprrcxc, gleicht freilich dem Ausdruck des 
Hermes im »Krater« von den Menschen, die dem Gött­
lichen das Sinnliche vorziehen:4 pövov ^opnevonGiv èv rcp 
xocuop xapayopevat wrö rcov acopanxæv qbovcbv; die Ähn- 
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lichkeit in der Form dieser beiden Ausdrücke ist doch 
keine absolute, und ihre Bedeutungen sind ganz verschieden, 
und da man ausserdem dem »Krater« nicht mit Grund 
den Untertitel: ^epi (pboeœv geben darf, muss man an­
nehmen, dass Zosimos eine uns unbekannte Hermesschrift 
benutzt hat.

Interessanter ist aber die andere Hermesschrift, die Zo­
simos anführt. Sie trägt den Titel: Ttepi èvcwXiaç, und wie 
Zosimos selbst zeigt,1 bedeutet èvavXia in dieser Literatur 
die Unabhängigkeit von der Welt, die durch Askese und 
Entsagung erreicht wird; dies ist die eine Seite des Lebens 
des »geistigen« Menschen. Die andere Seite ist das Stre­
ben nach Selbsterkenntnis und das damit eng verbundene 
Suchen Gottes. Insofern ist Ttepi èvavXiaç nicht von den 
andern hermetischen Schriften und den besten gnostischen 
Schriften überhaupt, noch von den neuplatonischen Schrif­
ten verschieden; das Folgende aber hat keine Parallele 
weder in bekannten hermetischen Schriften noch in neu­
platonischen. Hierin heisst es, dass wer in Übereinstim­
mung mit den gegebenen Vorschriften lebt, den Sohn Got­
tes sehen wird, der sich den Seinigen offenbart und ihnen 
den Weg zum seligen Ort zeigt, wo sie waren, ehe sie mit 
einem Körper bekleidet wurden.2

1 229,19 vgl. 230,2 f.
2 230,8 f. Obgleich der Schluss des »Krater« Ähnlichkeit hiermit hat 

(avTrj ae q Etxcbv (nl. tov O-eov eïxcov d. h. die ganze Einrichtung und Lei­
tung des Kosmos, wie im Vorgehenden entwickelt wurde) öbqyipsei- e/ex 
ydp tx xbxov Srct- tovç tpltctoavTcic O-ectoaaltax xctTÉ/ex xax àvéÀxei, xa&aTiep 
rpao'xv q payvqxxç ÀxO-oç tov oibqpov) sieht man doch leicht den Unter­
schied, dass nämlich das Zitat und die ganze folgende Entwickelung bei 
Zosimos christlich gefärbt ist. Statt des Kosmos, der in mehreren her- 
met. Schriften (namentl. IX Poim. Parth.) der Sohn Gottes genannt wird, 
ist der Führer bei Zosimos ein Gottessohn, der Mensch wird. Reitzen­
stein (Poim. 83 ff. 102 ff.) streicht sowohl hier als in der Naassenerpre- 
digt bei Hippolyt, die er hiermit zusammenstellt, alles, was ans Christen-
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Es folgen zwei Paragraphen (§§ 5 u. 6) mit Spekula­
tionen über den Namen Adam; sie sind offenbar eine Di­
gression, die dadurch veranlasst wurde, dass Zosimos ent­
weder in ^epi èvauXtac oder in seiner anderen Quelle ge­
funden hatte, dass der Sohn Gottes sich zum erstenmal 
in Adam offenbarte. Von dieser ersten Offenbarung han­
delt § 7.

Hier wird erzählt: als der Sohn Gottes im Paradies 
Licht war, wurde er von »einigen« überredet den fleisch­
lichen Adam, den sie geschaffen hatten, anzuziehen.1 So 
geschah es, dass der Sohn Gottes sich in Adam offenbarte, 
und seitdem ist er immer wieder zu den Seinigen gekom­
men und wird bis ans Ende der Welt kommen; er lehrt 
seine Jünger ihren fleischlichen Adam auch dem Tode 
preisgeben, wenn es nötig ist, um die Seele, oder wie es 
hier heisst, »den Lichtmenschen« oder »den pneumatischen 
Menschen« zu retten. Der Kampf zwischen dem Guten und 
Schlechten wird dauern bis ans Ende der Welt, das da­
mit eingeleitet wird, dass ô ctvnptpog bcupcov, dpopcpog cov 
xai ipv/p xai öcßpari kommt; vorher sendet er aber aus 

tum erinnert, und erhält dadurch eine heidnische Anthropos-Lehre mit 
einzelnen jüdischen Zusätzen. Mit Zosimos kann man sich jedenfalls 
nicht in der Weise durchhelfen. Denn wenn R. auch opa-TtcdhjTdv 
(233,11) streicht, kann er doch 231,25 f. nicht als christliche Interpola­
tion streichen, da diese Worte mit yà<; ô Noûç ijuœv (ô Noue, wird 
mit Poimandros identificiert. Nr. I u. Nr. XIII Parth.) zu einer hermet. 
Schrift hingeführt werden; und wenn es hier von dem Sohn Gottes 
heisst : Trdvra yivopevoç, öre IteXei, tàç 9-éXei, cpaivei éxàara wird damit 
doch wohl dasselbe gesagt, wie in dem Satze, den R. streicht.

1 Dasselbe von dem himmlischen und dem irdischen Adam wird 
in der chaldäischen Mythe in der Naassenerpredigt (Reitz. Poim. 84) er­
zählt; aber auch hier wird nicht gesagt, wer den pneumatischen Adam 
in die Knechtschaft des Körpers gebracht hat. Man kann an die Engel 
denken, die in mehreren gnostischen Systemen den Menschen geschaffen 
haben, z. B. Iren. ctr. omn. hær. I 24,1. Epiphan. xar. dtp. 62 a f.
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Persien seinen Vorläufer, und nach dem Verlauf von un­
gefähr 7 Perioden kommt er selbst (§ 9).

Nach den Worten des Zosimos (§ 10) hat er das An­
geführte von dem »Lichtmenschen« und seinem Führer, 
dem Sohn Gottes, und von dem irdischen Adam und sei­
nem Führer, ctvripipog baipcov, der sich fälschlich für den 
Sohn Gottes ausgibt, nur in den heiligen Schriften der 
Juden und des Hermes gefunden. Wir kennen diese Lehre 
als das Zentrale in den Ps. Clementinschen Homilien und 
Recognitiones,1 und sie wird sowohl von Ebioniten2 als 
von Elkesaiten3 erwähnt, d. h. sie ist die Lehre juden­
christlicher Gnostiker. Dagegen findet sie sich nicht in uns 
bekannten hermetischen Schriften; jüdischer Einfluss ist 
in den bekannten hermetischen Schriften zu spüren, christ­
licher nicht. Man darf wohl daraus schliessen, dass die 
von Zosimos zitierten hermetischen Schriften jünger sind 
als die uns bekannten.

Was von dem Antichrist und seinem Vorläufer gesagt 
wird, hat man als Anhalt für die Datierung des Zosimos 
angeführt, indem man von der Annahme ausging, dass der 
Vorläufer Manichaios sei.4 Diese Annahme ist sicherlich 
nicht richtig.

Die Erwartung des Antichrists war allgemein im Juden­
tum, wo man einen falschen Propheten oder einen Ty­
rannen erwartete. Wie dieser bei den Juden oft in der Ge­
stalt eines verhassten Herrschers (Antiochus IV. Herodes) 
geschildert wurde, hat die erste christliche Zeit ihn als

1 Bousset, Hauptprobl. 172. — H. Waitz, Die Pseudoklementinen. 
Z. Gesch. d. altchristl. Litteratur. Neue Folge X 123.

» Epiph. adv. hær. XXX 3.
’ ibid. LUI, 1. Hipp. Elench. IX 13 f.
4 Riess. Alchemie. P.-W. Realenc.

Vidensk. Selsk. Hist.-filol. Medd. IV, 2. 8
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Nero oder später Nero redivivus erwartet, aus Persien1 
oder aus der Unterwelt kommend. Von der ursprünglichen 
Form der Tradition (Satan, der zuletzt mit Gott kämpfen 
wird) entlehnt die Gestalt des Nero eine phantastische Aus­
stattung, er kommt »in einer neuen Gestalt mit einem 
neuen Namen«.2

Einen Vorläufer des Antichrists findet man dagegen 
nicht vor der Mitte des III. Jahrh., bei Commodian;3 hier 
ist Nero der Vorläufer geworden, der 7 Halbjahre vor dem 
Antichrist kommen soll. Diese Version der Sage scheint 
keine Verbreitung gefunden zu haben, im Altertum findet 
man sie nur bei Commodian, wie gesagt, und bei Lactan- 
tius.4 Lactantius nennt nicht ausdrücklich Nero als den 
Vorläufer; er spricht von hostis potentissimus, der ab ex­
tremis finibus plagæ septentrionalis gegen das römische 
Reich kommen und es in vielen Kämpfen besiegen wird, 
wonach er (wie bei Commodian) eine Schreckensherrschaft 
führen wird, bis der Antichrist ihn tötet.

Wenn diese beiden Berichte, die wahrscheinlich auch 
aus gnostichen Quellen stammen, der Erzählung bei Zosi- 
mos auch nicht ganz ähnlich sind,5 geben sie doch eine 
Vorstellung von den Gedanken, die man im späten Alter-

’ So Sibyll. VIII 155.
2 So schon Sibyll. V.
’ Bousset. Der Antichrist. 123. -— Wenn der Gnostiker Markus in 

einem Gedicht, das von Irenäus zitiert wird (ctr. omn. hær. I 15,6. vgl. 
I 13,1.), der Vorläufer des Satans oder des Antichrists genannt wird, ist 
es ein rhetorischer Ausdruck, der nur bedeutet, dass Mark, dem Satan 
den Weg bereitet. avTi/piorot (im Plur.) wird oft ohne apokalyptische 
Bedeutung gebraucht, so z. B. Epist. Johann. 1 2,18.

4 VII 16,3 f.
5 Die 7 Halbjahre des Commodian, die den 7 Perioden bei Zosim. 

entsprechen, ist eine gewöhnliche Zeitfrist in der apokalyptischen Litte­
ratur, so schon Daniel XII 7,11. Bei den Juden entsprach eine Periode 
(xatpoç) 100 Jahren, die Frist ist somit 350 Jahre.



Die älteste Alchymie. 115

tum vom Vorläufer des Antichrists hatte, und sie machen 
es wenig wahrscheinlich, dass Zosimos, oder vielmehr seine 
gnostische Quelle, Manichaios als den Vorläufer aufgefasst 
hat. Welchen Namen Zosimos (in derselben Weise wie die 
Sibylle (V) die Namen der römischen Kaiser) andeutet, ist 
wohl nicht zu sagen; vielleicht ist es »der neue Name« 
des Nero.1

§ 5 und § 6 sind, wie erwähnt, eine Digression von 
Namen des ersten Menschen. Hierin nennt Zosimos als 
Quellen: die Tu'va^ des Bitos, Platon und Hermes, die ge­
lehrt haben, dass der erste Mensch, ieparixp cpœvfj, Thoyth 
hiess, während Chaldäer, Farther, Meder und Juden ihn 
Adam nannten, wie er rrj rœv àyyéÀcov cpœvij heisst. Da 
er ferner erzählt, dass Hermes die ganze jüdische Sprache 
ins Griechische und Ägyptische übersetzte, scheint die JiivaH 
des Bitos eine graphische Darstellung zu sein, worin sämt­
liche mythologische Namen parallelisiert waren, aus den 
verschiedenen Sprachen, die zu dieser Zeit die Philosophen 
in Ägypten interessierten — und ihr Synkretismus kannte 
keine Grenze. Als Autoritäten waren dann u. a. hierin Pla­
ton2 und Hermes genannt. In bezug auf die »Übersetzung« 
des Hermes sei daran erinnert, dass eine Parallelisierung 
ägyptischer und griechischer »heiliger« Namen sich schon 
zur Zeit des Plutarch3 in hermetischen Büchern fand. — 
Um den Namen des Adam zu erklären, werden ein paar 
der in der Hagada beliebten Namenspekulationen ange­
führt. Die eine ist aus dem slawischen Hcnokbuch4 be-

1 In diesem Fall könnte man an den neuen Namen des Nero in der 
jüdischen Tradition im VII—VIII Jahrh. denken: Armaeleus, eigentlich 
die hebräische Form für Romulus (Bousset ibid. 66 f.).

2 Vielleicht war der Verfasser Neuplatoniker.
3 De Iside et Os. 375 F.
4 Abhdl. d. k. Ges. d. Wiss. Göttingen. N. F. 1 Bd. 1896—97. p. 29. —

8* 
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kannt, die andere kommt in der rabbinischen Schriftaus­
legung häufig vor.1

Dass die Griechen den ersten Menschen Prometheus und 
Epimetheus nannten, indem Prometheus der pneumatische 
Adam, Epimetheus der fleischliche ist, hat Zosimos viel­
leicht selbst ausgeklügelt; diese Identifizierung findet man 
jedenfalls nicht sonst, wie wohlbekannt auch die Manier 
ist.2

Nachdem Zosimos in der Weise sich das Herz um 
mehrere Seiten Theologie erleichtert hat, kehrt er wieder 
zu seiner Abrechnung mit denjenigen, die sein grosses Buch 
von den Öfen verspottet haben, zurück (§11 f.). Sehr deut­
lich formuliert er denen gegenüber, welche die Alchymie 
mit Hilfe der Magie betrieben, seine Auffassung von der 
Alchymie als einem Handwerk. Seine Zusammenstellung 
von »dem klugen Priester« und dem Arzte zeugt von Hu­
mor und Verachtung gegen den Aberglauben; mit den Bü­
chern der Arzte mit ihren schematischen Zeichnungen 
vergleicht er sein Buch von den Öfen. Der technische 
und der mystische Teil der Alchymie sind ihm also keine 
Einheit, wie sie es den alten Alchvmisten waren. Es hat 
den Anschein, dass Zosimos Anhänger der Alchymie ge­
worden war, ehe er Theolog wurde, und dass Theosebeia 
ihn bei der Alchymie beharren mochte, nachdem er den 
Glauben an das alchymistische Mysterium verloren hat.

Endlich kommt er zu dem Thema, das Theosebeia

Arch. f. Religionswiss. II 1908. p. 481 f. Max Förster: Adams Erschaffung 
u. Namengebung.

1 Max Förster: ibid. 516.
2 Der Gnostiker Justin erklärte Ganymedes als Adam, den Adler 

als Noah (Hipp. Ref. 26); Ps. Clem. Hom. I 16 u. Just. Mart. Apol. II 7,2 
wird Deukalion mit Noah identifiziert. Clem. Alex. Protrep. 103 (Dind.) 
ist die Frau des Lot Niobe u. s. w.
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ihm aufgegeben hat: die alchvmistischen Apparate (§ 13). 
Er bemerkt ausdrücklich, dass er nichts Neues bringe, nur 
was er in den alten Schriften gefunden habe. Erst (§ 14) 
beschreibt er einen Apparat zur Herrstellung von künst­
lichem Zinnober, einen Destillationsapparat mit Abkühlung.1 
Zosimos rät den Jungen, die Theorie dieses Apparates zu 
studieren, da seine Funktion ein Rätsel sei. Ferner2 be­
schreibt er mehrere Destillationsapparate und eine Kero- 
takis.3

Von diesem Buch Q sollen nur noch ein paar Worte 
von § 1 hinzugefügt werden. Dieser Paragraph hat kaum 
ursprünglich zu Q gehört; § 2 fängt an, wie ein Brief zu 
beginnen pflegt, und das wiederholte (pqöiv des § 1 zeigt, 
dass was hier steht, anderswoher genommen ist. Am wahr­
scheinlichsten stammt dieser Paragraph aus einem Ver­
zeichnis, das Zosimos von der Bedeutung der einzelnen 
Buchstaben und dem Inhalt der angeknüpften Briefe ge­
macht hatte. Der Herausgeber der Zosiinos-Briefe hat dann 
vermutlich dieses Verzeichnis ausgestückelt und die passen­
den Stücke über jeden Brief gesetzt. Hier wird von der 
Bedeutung von Q nach ensomatischer und asomatischer 
Phraseologie gesprochen, wie im Briefe von övopcc xvptov 
und övopa KpoOrpfopixov4 des pneumatischen Menschen die 
Rede ist, und hier wie dort heisst es, dass nur Nikotheos, 
der ô xexpvppévoç und ô ctvEÖperoc genannt wird, die aso-

1 Er ist auch 224 § 3 überliefert; sämtliche Apparate des Z. liegen 
in doppelter Überlieferung vor in M., mit nur unwesentlichen Unter­
schieden. Die Überlieferung 234. 236 f. ist besser als 224 f.

2 235,3 f. § 16—§ 19 ist eine Reihe von späten Interpolationen, sol­
che beginnen oft wie hier mit öti.

8 238 § 6 fehlt die Beschreibung des Apparates, hier endet die 
Handschrift.

4 231,10 f.
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matische Phraseologie und xvptov ôvopa kennt.1 Die astro­
logische Erklärung, die Q an Saturn anknüpft, war zur 
Zeit des Proklos in den Neuplatonismus aufgenommen.1 2 
Wenn diese Zeilen von Zosimos stammen, zeigen sie, dass 
die Buchstahen ihm nicht nur als Nummern dienten, son­
dern eine andere, tiefere Bedeutung hatten, wie es bei Gno­
stikern und Juden3 allgemein war.

1 Sicherlich mit Recht identifiziert Reitzenstein (Poim. 268) Niko- 
theos mit dem Gnostiker dieses Namens, der von Porphyrios und in ei­
nem koptischen, gnostischen Text erwähnt wird; dagegen ist es wohl 
zweifelhaft, ob ô xexpvp. und ô àvevp., dass er von der Erde weggerückt 
sei, bedeuten ; natürlicher scheint die Redeutung zu sein, dass Zosimos 
seine Apokalypse nur von Hörensagen kennt, da sie ein geheimes 
Buch war.

2 Procl. in remp. II 65.
3 Vgl. Epiphan. perp. xai crra&u. c. 22.
4 Der Bericht bei Synkellos (13 D) vom IX. Buch des Werkes Imuth, 

das auch der Theosebeia dediziert war, worin Zosimos diese Tradition 
erwähnt haben soll, ist vielleicht nicht ganz richtig; ein Werk »Imuth« 
wird jedenfalls sonst nie erwähnt. Vielleicht war Imuth (= Imhotep = 
Asklepios) der Name des IX. Buchs des grossen Werks von 28 Büchern.

Wenn man die Feindschaft des Zosimos der magischen 
Alchymie gegenüber, die in Konstantinopel oder wo sonst 
Theosebeia verweilte, gepflegt wurde, und seine geringe 
Liebe der Alchymie, bei der er selbst von Theosebeia fest­
gehalten wurde, in Betracht zieht, versteht man, dass er 
ihr mit Vergnügen die Tradition erzählt hat, die er »in 
den heiligen Schriften« gefunden hat, dass die Alchymie 
eine der Schlechtheiten sei, welche die gefallenen Engel die 
Menschen gelehrt haben.4 Unter den heiligen Schriften, die 
seine Quelle sind, nennt er tpucixa des Hermes; ob es die­
selbe Schrift ist, die in -- als xepi cpboerav zitiert ist, muss 
unentschieden bleiben, da wir leider nur diese Zitate und 
sonst nichts von dieser Phase der hermetischen Schriften 
haben.
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Der Bericht des Zosimos lautet nach Synkellos so: 
tovto ovv ecpacav ai àp/aiai xai O’Eiat ypacpai, ön àyyeXoi 
tiveç énsOvpiGav ræv yvvaixœv xai xarEXtkSvrEç èbiba^av 
aûràç navra rà rqç cpuaecog ëpya, œv /dptv, cppoi, npoôxpov- 
CavvEç eSûj tov ovpavoû Epeivav, on navra rà novqpà xai 
pqbèv cocpEXoêvra rf|v xpu/qv èbiba^av rovç àv^pconovg. è£ 
avrœv tpàcxovoi ai aurai ypacpai xai rovç yiyavrag yE^Evfj- 
<50>ai. Eöriv ovv avvœv q xpœri} napcxboGig [Xqpev] nepi 
tovtcûv rœv te/vcov. èxàXeôav bè vavrr|v rpv ßißXov Xvpev, 
ev&ev xai q vé/vq /upeia xaXeîrai.

Ursprünglich hatte die Sage von den gefallenen Engeln 
keine Verbindung mit der Alchymie, ja, so oft sie auch 
zitiert wird, nie lindet man sonst eine solche Verbindung. 
Sie hatte in Genesis \TI 1 f. ihren Ursprung, erhielt aber 
im Buche Henoks, das Synkellos auch zitiert,1 die Form, 
in der sie berühmt wurde. Hier heisst es, dass es die 
Eyppyopot nach den schönen Töchtern der Menschen ge­
lüstete, und 200 von ihnen wählten sich Frauen (und 
zeugten Kinder, welche die Giganten waren), und ihre 
Frauen lehrten sie (pappaxeiag und ènaoibtag und die Ver­
fertigung von allerlei Waffen und die Gewinnung von Gold 
und Silber und die Fabrikation von allerlei Geschmeiden, 
und sich schminken und malen und mit seltenen Steinen 
und bunten Stoffen schmücken. Ausserdem lehrten sie die 
Frauen Rizotomie und Astrologie und allerlei Wahrsage­
kunst. Dies war der Anfang der Verderbtheit, die mit der 
Sintflut endete. Nach ihrem Tod1 2 wurden diese Engel die 
Dämonen, welche die Menschen quälen und irreführen und 
sich als Götter verehren lassen.

1 11 D. f.
2 26 A f. Diese Auffassung von dem Ursprung der Dämonen ist bei 

den theologischen Verfassern des späten Altertums allgemein, man stützte
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Die eigentümliche Bezeichnung èyppyopoi,1 die Synkellos 
stets benutzt, erhält durch den Anfang der Mythe ihre Er­
klärung: Gott hatte diese Engel als Wächter der Menschen 
eingesetzt.2 »Die Wächter« werden sie auch in der apo­
kryphen jüdischen, von der Henokversion unabhängigen 
Literatur genannt, z. B. im Buch der Jubiläen,3 wo sie ihr 
astrologisches Wissen in einen Felsen eingehauen haben.

Die Sage wird sehr oft von Christen, Juden und Gno­
stikern angeführt, und ihr Hauptinhalt ist immer derselbe: 
die Engel lehren die Frauen, was die Menschen nicht von 
selbst ausfindig machen konnten, was sie aber auch nur 
zu ihrem Unglück lernten: die Metalle zu gewinnen und 
zu bearbeiten — um sie zu Mord oder zu Eitelkeit zu ver­
wenden; die Stoffe zu färben — wenn es der Wille Gottes 
wäre, dass die Menschen Purpurkleider tragen sollten, hätte 
er purpurgefärbte Schafe geschaffen;4 sich zu malen, zu 
schminken und zu schmücken und allerlei Magie und Zau­
berei, wovon jedermann weiss, dass es Sünde ist. Man 
sieht, wie leicht ein Mann von ähnlicher Gesinnung wie 
Zosimos die Alchymie hinzufügen konnte; wenn es nie 
vorher geschehen ist, darf man wahrscheinlich schliessen, 
dass sämtliche Anführungen der Sage bei Christen, Juden 
und Gnostikern älter als die hermetische Kritik der Alchy­
mie sind.

Eine Lehre wie die von den alten theologischen Ver­
fassern vorgetragene von den »Wächtern« und vom Ur- 

sie auf die Etymologie: bafjgovst; id est peritos ac rerum scios (Lact. 
inst. div. II 14).

1 Dieser Name hat für das Verständnis von einem nachher zu er­
wähnenden Buch des Zosimos Interesse.

2 Laet. II 14. vgl. Ps. Clem. Hom. VIII 12.
3 8,3. Kautzsch. Die Apokryph. II 55.
4 Tertull. de cultu fern. 10.
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Sprunge der Dämonen schwebte offenbar Zosimos vor in 
einem Brief an Theosebeia, der den Titel ro Ttprârov ßißXiov 
rf|Ç TEÀEvrcu'aç cmo/pc Zœcripov Örjßaioo1 trägt, was wahr­
scheinlich bedeutet: Erstes Buch des letzten Abschnitts, in­
dem der letzte Abschnitt die vier überschüssigen Briefe 
umfasste; hiermit stimmt, dass -- zu Ende dieses Briefs zi­
tiert wird.1 2

1 Er ist nur in der geringeren Hsft.klasse überliefert und z. T. ganz 
unverständlich.

2 246,22.
3 Ob es gesetzlich verboten war von den Goldminen zu schreiben, 

ist wohl zweifelhaft; die ältesten Landkarten der Welt sind jedenfalls 
zwei Papyri mit Zeichnungen der Goldminendistrikte (Erman. Ägypten 
I 619), und Zosimos legt ja auch den Juden solche Beschreibungen bei.

4 240,19 f.
5 àivi^àuevov 241,9. åivirrerai 241,18. àiviy|iiaToeibov<;, ctîvi^aoOai 241,26. 

åiviiTStat 231,1 ; 18.
6 241,10 f.

Der Anfang: vom Verhältnis zwischen i] Heia ré/vq und 
ai xaipixai (nl. xaraßacpai) — ist so lückenhaft, dass er ganz 
unverständlich ist. Die ersten Paragraphen handeln übrigens 
vom Betrieb der Goldminen, den Zosimos — mit Recht — 
als das Privilegium der alten ägyptischen Könige schildert.3

Der Hauptteil des Briefs handelt indessen von ai xaipixai,4 
die Zosimos weder bei Juden noch bei Griechen erwähnt 
gefunden hat; nur bei Demokrit kann, wer Verständnis 
dafür hat, rätselhafte Hindeutungen auf ai xaipixai finden;5 
denn eigentlich, meint Zosimos, sind sämtliche Rezepte des 
Demokrit, mit Ausnahme des ersten, xaipixai.6 Als Beweis 
davon führt er erstens an, dass Demokrit, während es in 
der wahren Alchymie nur eine ßacpf| und eine Methode 
gibt, von mehreren ßacpai spricht, indem ai xaipixai viele 
Stolle brauchen, da sie, wie der Name andeutet, verschie­
dene Stoffe in verschiedenen Massen zu verschiedenen Zei- 
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ten fordern.1 Zweitens erwähnt Demokrit rà tpcoixa,2 wo­
mit er an cd (pvöixai ßacpai denkt, welche dasselbe wie ai 
xaipixai sind. Was Hermes cpvöixai ßatpai nennt, wurde 
nämlich später durch Vermittelung der Dämonen xaipixai; 
und seitdem findet man die Erwähnung von ai xaipixai 
nur in Rätseln bei Demokrit, in Hieroglyphen im Aller­
heiligsten der ägyptischen Tempel und in den Schriftrollen 
der Juden.

Es gibt zwei Arten von xaipixai (§ 6): die Art, welche 
mit ai ripai ré/vai d. h. Färbung zu Gold usw. Berührung 
hat, und die echten xaipixai d. h. Verwandlung in Gold 
usw. In betreff des Letzteren scheint der Sinn zu sein, 
dass es verschiedene Erdarten gibt, die zur Zeit des Her­
mes von selbst in Gold verwandelt wurden, jetzt aber nur 
mit Hilfe der Dämonen Gold werden.

Diese »Dämonen des Fleisches«, die Herren der xaipixai 
sind, und denen man dienen muss, um mit den xaipixai 
Glück zu haben,3 werden (§ 6. § 7) ècpopoi genannt, und 
diese Bezeichnung besagt offenbar dasselbe wie »die Wäch­
ter« in den jüdischen und christlichen Schriften. Was von 
oi ètpopoi in § 7 gesagt wird, von ihren Anstrengungen, 
die Menschen durch Träume und Orakel und Priester zu 
ihren Dienern und Verehrern zu machen, ist nämlich das­
selbe, das z. B. Lactantius4 von den Wächtern sagt, die offen­
bar bei ihm den bösen Dämonen, d. h. den heidnischen Göt­
tern gleichgestellt werden. Auch inden Ps. Clem. Homilien 5

1 242,1 f. (Das Zeichen, das Berthelot durch Punkte ersetzt hat, 
soll eine Form von baiuövio^ angeben. 243,17. 244,16; 24 vgl. 86,1.)

2 242,6; 9.
3 243,8 f. 16 f. xaipixai heissen diese Transmutationen sicherlich, weil 

sie von der Astrologie beherrscht wurden und diese die Lehre ist von 
der Macht der heidnischen Götter, d. h. der Dämonen.

4 Inst. div. II 14 f.
5 IX 14 extr.



Die älteste Alchymie. 123

heisst es, dass die Dämonen sich in allerlei Gestalten in 
Träumen offenbaren, die erschrecken und wahrsagen und 
Opfer fordern, oi xard tottov ètpôpoi1 sind somit die lo­
kalen Götter der Heiden, und wenn es von ihnen heisst 
èHébcoxctv (ni. xccipixctç) roîg éavrrâv iepeüöi,2 sieht man, 
was Zosimos damit meinte, dass die ägyptischen Priester 
Alchymisten seien.

Obgleich Zosimos sicherlich mehr als irgend ein an­
derer Alchymist im Altertum geschrieben hat,3 deutet nichts 
darauf, dass er die Alchymie mit neuen Entdeckungen oder 
neuen Erfindungen bereichert hat. Ganz im Gegenteil be­
zeichnet er sich selbst sehr bescheiden als Kompilator und 
Kommentator,4 und als solcher wurde er auch von der 
Nachwelt aufgefasst.5 Und es ist für ihn charakteristisch, 
dass es ihm, als er in der Küche der Theosebeia einen 
Dampfkochapparat sah6 und der Gedanke in ihm auf­
kam , ob das Prinzip dieses Apparats nicht in der Al­
chymie zu verwenden wäre, nicht selbst einfiel, einen sol­
chen Apparat zu konstruieren, sondern dass er in den al­
ten Schriften nachforschte, ob dort etwas derartiges zu 
finden wäre. Der Satz, der von ihm überliefert ist:7 peyctq 
yàp btbdöxaXoc jreipa roîg è/écppooiv èx ræv àvaÔEixvopévœv 
àei pqvvovöcc rà Pupcpépovra, scheint mehr ein Ausdruck 
seiner Überzeugung als seiner Erfahrung zu sein. Wie 
schwer das Studium der alten Schriften ihm war, schildert

1 243,7.
2 244,3 f. vgl. 243,7.
3 Äusser den genannten Werken wird auf eine Schrift xctr’ évépyeiav 

hingedeutet, die eine selbstständige Schrift zu sein scheint 139,14. 244,17. 
69,14. 89,9. 100,9.

4 204,19 f.
5 401,5 f.
6 138 f.
7 284.12 vgl. 97,7.
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er selbst1 mit der Beredsamkeit, die ihm eigen ist, wenn 
sein Thema das Religiöse streift.

Was von seiner Wirksamkeit als Kommentator heute 
übrig ist, zeigt, dass er in der Regel, insofern wir urteilen 
können, die alten Verfasser richtig verstanden hat; er hat 
aber die allegorische Auslegung, die in vielen Fällen not­
wendig war, auch da benutzt, wo sie nicht am Platze war, 
und dadurch hat er den folgenden Kommentatoren die Pa­
role gegeben — sie verwenden die allegorische Auslegung 
überall.2

Er hat offenbar zu einer Zeit gelebt, da man schon 
längst aufgehört hatte, von Alchymie zu schreiben; schon 
in Ph. et M. 3 wurde darüber geklagt, dass die Jungen die 
theoretische Seite der Alchymie nicht mehr pflegten und 
sich ohne Wissen oder Verständnis auf das Goldmachen 
warfen. Die alte Alchymie war Zosimos fern, er teilte nicht 
ihren freudigen Glauben an das grosse Mysterium — die 
dazwischenliegende Zeit hatte sicherlich auch viele Enttäu­
schungen gebracht; eins hat er aber verstanden: dass die 
Alchymie eine Form von Religion war. Seine eigene Ent­
wickelung führte ihn aber von der Religion der Alchymi- 
sten zu einer Religion, die aller Weltlichkeit entsagte, deren

1 85,22 f. Die Schwierigkeiten sind nach seiner Meinung das Werk 
eines Dämons; wenn dieser Dämon 6 ô<ptoôx°Ç genannt wird, ist es 
offenbar ein Schreibfehler für ôcpiopopcpoç, was tuxvtoxö&ev epncov zeigt. 
Einen Dämon in Schlangengestalt fand man in fast allen Religionen die­
ser Zeit; in den juden-christlichen gnostischen Schriften wird er in ähn­
licher Weise wie hier erwähnt, z. B. Ps. Clem. Hom. X 18 o èv ûp.îv 
èvbopvxœv öcpic; xaxoèç vxoßaXcov Xopcjxôvc; xat àoxoXiaç.

2 Reste seiner Kommentare: III 11.27.28.38. 214 § 2. § 3. — Ein 
Excerpt eines Kommentares sind: III 43. — 258,19 f. 357,2. 358,1, 397,5 f. 
403,15. 405,3. 406,19. Olympiodor sagt, dass er ein Werk Tiepi Ttupôç ge­
schrieben hat, 78,6.

3 47,4 f. 12 f. 24 f.
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Inhalt Ekstase und Askese war. Davon schrieb er am lieb­
sten und mit einer Beredsamkeit, welche die Bewunderung 
des Neuplatonikers Olympiodor in dem Grade erweckte, 
dass er ihn ro ovécpog væv cpiXoOocpcav, p coxeavößpvvog 
yXcbaöcc, ô veog ffepyopog nannte.1

V. Olympiodor.
Eine ziemlich grosse alchimistische Abhandlung2 ist 

nach dem Titel ein Kommentar zur Schrift vö xav’ èvepyeiav3 
des Zosimos, von ’ OXvpmobcopoq cptXôcfocpoç ’AXe^avbpevg 
verfasst. Die Abhandlung wird erst bei dem späten Kom­
mentator, dem sogenannten Anonymus erwähnt; dieser er­
zählt, dass sein Interesse für die Alchymie durch die Kom­
mentare des Olympiodor und des Stephanos erweckt wurde. 
Diese beiden Verfasser sind nach ihm berühmte Philo­
sophen und é^pypvai rov ElXdrcovog xcù ’ApiôroréXovg,4 und 
er gibt Olympiodor den Titel péyaq5 oder xfeîoç6, den die 
Neuplatoniker dem Vorsteher der Schule beizulegen pflegen; 
er hat also diesen Olympiodoros mit dem bekannten neu­
platonischen Kommentator identifiziert. ' Und eine Ver­
gleichung des alchymistischen Kommentars mit den plato­
nischen und aristotelischen Kommentaren des Neuplatoni­
kers scheint die Verfasseridentität festzustellen.

Was von dem Schriftstellertum des Neuplatonikers übrig 
ist, überschreitet selten, wenn die Rede nicht von meta­
physischen Problemen ist; die reine Paraphrase, und es ist

1 83,20.
2 69 ff.
8 S. clas vorgeh. Kap. S. 123 Anm. 3.
4 425,4 f. vgl. 128,19 f.
5 426,7.
6 430,4.
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a priori zu vermuten, dass die neuplatonischen Kommen­
tare mit dem alchymistischen nicht viele Berührungspunkte 
darbieten werden. Und doch findet man eine Übereinstim­
mung, die absolut von demselben Verfasser, und mehrere, 
die von demselben philosophischen Ideenkreis zeugen.

Von grösster Bedeutung in diesem Zusammenhang ist 
der Anfang des alchymistischen Kommentars,1 worin be­
hauptet wird, das Allegorien nicht nur von den alchy­
mistischen Verfassern, sondern auch von Platon und Aristo­
teles benutzt wurden, und als Beispiel wird angeführt, dass 
Aristoteles statt rpv ovöiav den Ausdruck tö ovx èv wro- 
xeipévcp und statt tö Gvpßeßnxöc den Ausdruck tö èv 
vxoxeipévœ verwendete, während Platon lehrte, tö ovx èv 
uTioxeipévcp sei ri]v ovöictv und tö èv wroxetpévcp sei tö 
ovpßeßpxöc. Man darf wohl sagen, dass nicht jedermann 
dieses Beispiel gewählt hätte, und wenn man dann die un­
gewöhnlich lange Erklärung sieht, die Olympiodor in sei­
nem Kommentare zu Kateg. Arist. (43 f. Busse) diesen Aus­
drücken widmet, die er merkwürdig findet (^évaiç cpœvaîç 
è/ppoaro), aber als eine Allegorie erklärt, die man mit der 
Mythe bei den Dichtern, dem Traum bei Pythagoras, dem 
Rausch bei Platon und den Orakeln des Apollo vergleichen 
muss, liegt es sehr nahe, hier den Ursprung des merkwür­
digen Beispiels einer Allegorie in der alchymistischen Schrift 
zu finden und zu folgern, dass derselbe Olympiodor die 
beiden Kommentare schrieb.2

Der alchymistische Kommentar enthält ferner eine Über­
sicht über die Theorien der griechischen Philosophen von

1 70,4 f.
2 In dem alchym. Kommentar heisst es, dass die allegorischen Aus­

drücke den Zweck haben, die Leser von dem sinnlichen zum übersinn­
lichen zu führen, eine Theorie, die man öfters in den alchym. Schriften 
findet.
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âpxn? Hierin wird àpxû bei Parmenides und Melissos als 
rd vteiov oder fteôç dargestellt, wie es auch in der Doxo- 
graphie des Aëtios geschieht,1 2 die der Neuplatoniker wahr­
scheinlich benutzt hat, wo er nicht auf Platon oder Aristo­
teles fusst. Und es stimmt mit dem neuplatonischen Ge­
dankengang, dass »die Theologen« Melissos und Parmeni­
des, trotz des verächtlichen Urteils des Aristoteles, nicht 
aus der Reihe der Philosophen ausgeschaltet werden.3 4

1 § 19. Die Überlieferung ist sehr schlecht. Statt <ô> MiXqdoç (81,12 
ô MtÀTptoç 0a.\f)ç) muss man ô MéÀinaoç lesen (vgl. Diels. Vorsokr. 20 A 13), 
denn Thales wird erst § 21 erwähnt, und die Lehre, die ô MiÀqmo<; 
(vgl. Diels. Vorsokr. 20 A 4. 8.) beigelegt wird, ist die des Melissos, nicht 
die des Thales, wie es natürlich Melissos ist, der mit Parmenides zu­
sammen genannt wird. Vor ij àxiv^toç fehlt immer H xivproç (81,1 ; 2). 
öv ist zu (böv und freiov zu ßbrap freiov àmlpoo (81,4 f.) geworden!

2 Vgl. Diels Vor. 20 A 13. 18 A 31.
3 àxEipobvvap.oç (81,7; 13) wird von Olympiodor in derselben Weise 

gebraucht in Phæd. 66,14 f. in Categ. 9,16. in Meteor. 143,32. 150,4.
4 82,7.
5 82,14.
6 3,14 f. 18,24 f. 32,14 vgl. 163,29. 177,25.

Als der Lehre der eigentlichen Naturphilosophen gemein­
sam wird hervorgehoben, àpxh sei yovipoc. Das versteht 
man leicht; merkwürdig scheint es aber, dass es vom 
Wasser heisst yswct ix^naç/ von der Luft ti'xtci öpvea,5 
vom Feuer (oder richtiger von to vTÉxxavpa, nach Aristo­
teles das kosmische Feuer), dass auch hierin yivovrat £covt(x 
£wa. Dies ist indessen die aristotelische Lehre, dass das 
Lebensprinzip von den Elementen mitgeteilt wird, die 
Olympiodor öfters im Komm. z. Meteorol. erwähnt.6 Und 
es ist keine Unübereinstimmung, wenn es in der alchy- 
mistischen Schrift heisst, dass nur die Erde unter den Ele­
menten nicht yövipoc sei, was ein Zitat des Hermes: xap- 
ftévoç q yf] evpiaxETcu bestätigt, während es im Komm. z.
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Meteor.1 heisst, dass die Erde den Pflanzen das Leben mit­
teilt; denn das lebenspendende ist in der Wirklichkeit nicht 
die Erde, sondern die Wärme, die in der Erde ist. — Die 
beiden anderen Eigenschaften, die der alchymistisclie Kom­
mentar den Elementen als üp/cd beilegt (entweder eubid- 
TiÂaGToç oder bpaönxöc), sind wohlbekannte, aristotelische 
Begriffe, womit Olvmpiodor namentlich im Kommentare z. 
Meteorol. IV operiert.

Das Zitat von Anaximenes2 findet sich sonst nicht; 
Aëtios hat aber ein Zitat,3 das daran erinnert, und Philo- 
ponos4 erklärt dieses oder ein ähnliches Zitat in derselben 
Weise wie Olvmpiodor hier. — Was hier von der dpXh 
des Anaximandros gesagt wird, ist vielleicht nicht richtig; 
bei Alexander Aphrodisiensis liest man aber etwas ganz 
ähnliches;5 die Auslegung von vo pera^v als tov ctrpöv p 
tov xcotvov lehnt sich teils an die Lehre des Aristoteles 
von to an, teils ist sie eine Anpassung an die Al­
chymie.

Alle Wahrscheinlichkeit spricht somit dafür, dass der 
Neuplatoniker Olympiodor auch diesen alchymistischen 
Kommentar verfasst hat; die Schwierigkeiten, welche die 
Behandlung dieses Themas ihm verursachen, zeugen in­
dessen davon, dass die Alchymie vor ihm wenig oder gar 
nicht von Neuplatonikern gepflegt wurde.7

Der Titel der Schrift: ’OXvpTttobcbpov cpiXoöocpov AXeSav-

1 3,15.
2 83,8 f.
3 D. V. 3 B. 2.
4 D. V. 3 A. 23.
5 D. V. 2 A. 16.
6 Die Erwähnung des Proklos von der Verbindung der 7 Metalle 

mit den Planeten stammt, wie vieles bei ihm, aus der Astrologie; ebenso 
wenig findet man bei anderen Vorgängern des Olymp. Spuren einer 
Kenntnis der Alchymie.
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bpéœç eîç to xcct èvepyeiav Zcodipon ôoa àno 'Eppoô xai 
tôv cpiXoaôcpcûv ijöav EÎpqpéva, passt nur zu den ersten 7 
Paragraphen, die wirklich die Form eines Kommentars 
haben. § 8 f. und § 12 f. sind zwei selbständige Stücke, die 
nur durch Ideenassoziation ans Vorgehende angeknüpft 
sind. § 18 f. handelt von åpyf| bei den Philosophen und 
Alchymisten, und auch hier bildet eine Ideenassoziation 
die Verbindung. § 30 f. zitiert Schriften von Goldminen, die 
Olympiodor als allegorische Alchymie erklärt. § 37—§ 48,22 
handeln von »Blei« in alchimistischer Bedeutung.

§ 48,20 f. xai ppeîç pèv àbévarot ôvtec Ttépaç èmllEÎvai 
rcp Xoycp btà rpv acparov evxXeiclv tôv èyxcopiœv rpc TÉ/vpg. 
ô Xoyoç éavrôv OEpvvvaç éavrco Jiépaç ETTÉHpxEv, ist offen­
bar der Schluss der Schrift, und was noch folgt, sind deut­
lich spätere Nachträge. Nach § 48,22 fehlt alle Verbindung 
zwischen den losgerissenen Sätzen und kleinen Stücken. 
Und die wiederholte Anrede an den Mann, dem die Schrift 
gewidmet ist, die bisher, vom Anfang an bis § 48,22, die 
Schrift zusammengehalten hat, findet man nach § 48,22 
nicht mehr. Der letzte Teil der Schrift ist eine Sammlung 
von alchymistischen Sätzen und Fragmenten, zu verschiede­
nen Zeiten und aus verschiedenen Quellen hinzugefügt, 
eine Sammlung wie III 10. 26. 39. 46. 52, um die charak­
teristischsten von derartigen Sammlungen zu nennen.1

1 Dass der Anonymus den erweiterten Olympiodortext (430,4 vgl. 
§ 55) hatte, ist ohne Bedeutung, da er vielleicht um ein paar Jahrhun­
derte jünger ist als 01.

Vidensk. Selsk. Hist.-fllol. Medd. IV, 2.

§ 1—§ 48,22 ist also eine Schrift, deren erste Paragraphen 
ein Kommentar sind, die sonst aber eine allgemeine Dar­
stellung der Alchymie ist. Da der ursprüngliche Anfang 
ohne Zweifel fehlt (eine so weitläufige Schrift wie diese 
war sicherlich mit einer Einleitung versehen), ist es nicht zu 

9
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sagen, wie viel Platz der Kommentar ursprünglich im 
Verhältnis zu dem übrigen eingenommen hat, und daher 
ist es auch nicht möglich, zu entscheiden, ob der Titel von 
Olympiodor selbst oder von einem Schreiber herrührt; dass 
es aber die Absicht des Olympiodor war, eine Darstellung 
der gesamten Alchymie zu geben, zeigen mehrere Äus­
serungen.1 Wie schwer diese Aufgabe ihm fiel, zeigt folgen­
der Seufzer: »Sei innerlich davon vergewissert, dass ich 
nach bestem Vermögen geschrieben habe; es fehlt mir aber 
sowohl an Darstellungskunst als an Verstand. Und ich 
schicke meine Bitten, dass Eure göttliche Gerechtigkeit (sie 
sei mir in jeder Weise gnädig!) mir nicht zürne, weil ich 
der Verfasser dieser Schrift bin!«2 Dass Olympiodor wirk­
lich den behandelten Stoff nicht beherrscht, zeigt jede 
Seite; er könnte sich aber damit entschuldigen, dass er 
nicht aus freiem Willen und eigenem Antrieb von der Al­
chymie schreibe, sondern auf den Befehl eines Mächtigeren.3

Wenn er dem Mann, dem die Schrift gewidmet ist, um 
Vergebung und Berichtigung seiner Irrtümer bittet,4 ist es 
sicherlich nur eine Form von Schmeichelei, denn Schmei­
chelei und Untertänigkeit kennzeichnen sein Verhältnis zu 
dem Mann, an den er sich wendet, der aller Wahrschein­
lichkeit nach der Kaiser war. Er gebraucht Wendungen 
wie cpiXödocpE béOTrora (70,10), rcp beOTiörp pov (72,9), çi'Xe 
ræv Mouoœv (73,20), i) öf| Tuxvöocpoc xpridrörpc (75,1), ij öp 
àperp (78,12), n upérepa ày/ivota (79,11), vpcov q ftei'a bixp 
(79,6) (die letztgenannten Ausdrücke bedeuten nicht mehr 
als »Du«), pvörct (80,3), Trctviörop (80,4), ö evOeoç vovç 
(87,7 = Du), ô 7rdôr|ç àperpç èvroç yévopEVoç (79,14. 83,2).

1 Z. B. 74,19 f. 85,6 f. 96,22 f. 97,10 f.
2 79,4 f.
3 85,13: Trpàç rà xeXEva&évra vmô Goû.
4 97,19 f.
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Das ist byzantinischer Hofstil; eine Anrede aber wie: cp 
yévvr|pa xXvrœv Ihepibcov (êvvécc Xéyco Mouöcbv), xscpaXi] rov 
ppropcov fl-Eoç yctç ce xpofjxEV èv rovrotc (uccffoic bi evte- 
Xouç ypacpfjg péyiôra xpdrretv!)' èxapcporEpiXeiv ydp ôe ttei- 
pcmxi1 [xcti] Tipoc lièv ftEooé|3Eia.v roîc dvco yvcopipov, xpôç 
bè xaXXtEpyiav toîç xcttco (piXdvffpæxov,2 setzt einen Kaiser 
voraus, der als Redner auftritt und auch durch Frömmig­
keit und Wohltätigkeit Ruhm sucht; diese Züge passen im 
besonderen auf den Zeitgenossen des Olympiodor, den Kai­
ser Justinian.3 Dazu kommt noch, dass Kaiser Justinian 
immer in Geldverlegenheit und immer darauf bedacht war, 
wie er, ohne Rücksicht auf die Mittel, das Geld herbei­
schaffe.4

Später versuchten ja viele Fürsten mit Hilfe der Alchy­
mie ihre Finanzen zu bessern; Justinian ist aber das erste 
gekrönte Haupt, das mit dem Goldmachen in Verbindung 
gesetzt wird. In der alten Liste5 wird er als Verfasser von 
»Einem Brief« und »Fünf Kapiteln von der heiligen Kunst« 
und »Einem Dialog mit den Philosophen« aufgeführt. 
Keine dieser Schriften existiert noch, dagegen findet man 
in der geringeren Handschriftenklasse eine (sicherlich un­
echte) Abhandlung: Xprjdic ’Ionönviavov |3aôiXécoç.6

Wenn der schlecht überlieferte Text, den wir besitzen, 
auch kein treues Bild von der Schrift des Olympiodor gibt, 
ist es doch deutlich, dass das Original kaum den Wunsch 
des Justinian befriedigt hat. Es hat freilich viele Frag­
mente der alten Schriften enthalten, sie sind aber losgeris-

1 F. 1. Trpoierai (sc. Oroc).
2 85,8 f.
3 Vgl. Diehl. Justinien. 20. 28 f. 364.
1 ibid. 21. 31.
5 Berth. Introd. 174.
6 B. Al. Gr. 384 f. 

9*
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sen und oft beinahe unverständlich, Olympiodor selbst hat 
sie offenbar nicht immer verstanden.1 Er gibt freilich zwei 
deutliche Rezepte,2 sagt aber selbst, dass sie zu der ge­
ringeren Methode gehören, und die bessere Methode wird 
nur angedeutet (§ 14), ohne nähere Erläuterungen. Die Pa­
rallelisierung der Philosophen und Alchymisten hat Justi­
nian kaum interessiert. Und seine Nachweisung (§ 36 f.), 
dass das alchymistische Blei Quecksilber ist, ist mit vielen 
Unklarheiten belastet. Die technische Seite der Alchymie 
ist Olympiodor offenbar fremd, er ist nicht weit von der 
Meinung, dass die Transmutation Magie sei, wenn er be­
hauptet, dass sie nur mit übernatürlicher Hilfe geschieht3, 
wenn er auch »die Hilfe Gottes« statt Magie setzt.4 Wahr­
scheinlich darf man es seinem Einfluss, der hier durch 
die alten Schriften unterstützt wurde, zuschreiben, dass 
die Alchymie bei. Stephanos und den byzantinischen Dich­
tern und z. T. bei den byzantinischen Kommentatoren eine 
Art Gottesdienst wird, und die Frömmigkeit die erste Be­
dingung ist, ein guter Alchymist zu werden. Ein Neuplato- 
niker könnte freilich von der Hilfe Gottes in denselben

1 Die Schrift fängt, wie gesagt, mit dem Kommentare einer Schrift 
an, welche die Alchymie als ein Auswaschen von Goldsand dargestellt 
hat. Dann folgt in § 8 f. eine Auseinandersetzung von xpvooxoXXa, die 
so verworren ist, dass nicht leicht zu sagen ist, ob XP»Ç- in alchv- 
mistischer oder allgemeiner Bedeutung steht. § 30 f. bezieht sich auf 
Schriften von ägyptischen Goldminen (87,11 f. ist der Text ganz ver­
dorben, und die Lesarten des L sind ohne Bedeutung, da L immer 
durch Konjekturen bessert); dass die Alten solche Schriften herangezogen 
und alchymistisch ausgelegt haben, ist sehr wahrscheinlich, der über­
lieferte Text des Olympiod. ist aber sinnlos.

2 § 12. § 13. Ob sie von dem Afrikanos stammen, der (75,19) als 
Erfinder des Namens eines näher beschriebenen Gefässes angeführt wird, 
ist sehr zweifelhaft; ausserdem wird ein gleichgültiger Satz von A. in 
einem späten Stück zitiert.

3 72,19 73,21.
4 77,12 f. 85,23 f. 87,6 f.
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Wendungen sprechen, wie er es tut, er würde aber nicht 
den Jakobsbrief1 oder den Brief an die Korinthier2 zitieren. 
Wenn man diese beiden Zitate auch als Interpolationen 
streichen wollte, bleibt doch eine Kleinigkeit stehen, die 
zeigt, dass Olympiodor Christ war: seine Weise zu zitieren. 
Das alte gnostische Fragment zitiert er als rö wio von 
Kupion eipqpÉvov3 und die Orakel als oi ræv baipovcov 
Xppöpoi4; man muss auch die beiden Stücke (mit ihren 
alten, vielleicht den ältesten, Fragmenten), worin diese Aus­
drücke vorkommen streichen, wenn man behaupten will, 
dass Olympiodor nicht Christ war. Und unter Justinian, 
der das griechische Heidentum der ärgsten Ketzerei gleich­
stellte,5 wäre der Vorsteher der Schule in Alexandria sicher­
lich nicht Heide gewesen, ohne dass es zu Konflikten ge­
kommen wäre; und davon meldet die Geschichte nichts. —

Die Nachträge der Abhandlung des Olympiodor sind 
zum grössten Teil Zitate aus bekannten Verfassern; der 
letzte Paragraph aber enthält ein Fragment6 einer Schrift, 
die sonst nicht zitiert wird; ihr Titel ist f'Qpoc ô xpvöco- 
poxivpg Trpög Kpovdppova. Das Fragment ist so kurz, dass 
es schwer ist, einen Eindruck seines Inhalts zu erlangen; 
es scheint aber polemischer Art gewesen zu sein, es kriti­
siert nämlich die 10000 Rezepte, die zu keinem Resultat 
führen. Der Mann, der einmal dies Stück unter die alchy- 
mistischen Texte einführte, hat sicherlich durch die Alchy­
mie bittere Enttäuschungen erlebt, denn er fängt mit den

‘117 vgl. 87,6.
2 II 3,6 vgl. 94,13.
3 94,15.
4 91,13.
5 Diehl. Just. 554.
6 103,16—104,3.
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Worten åxoueve roi'vvv, dcppoveg an, womit er vermutlich 
die Alchymisten anredet.1

1 Sowohl Horos als Kronammon sind gewöhnliche Personnamen; bei 
den Ägyptern war es Sitte, nach den Göttern zu benennen, und allge­
mein, zwei Götternamen zu verbinden (s. Leemans. Proleg. ad Horapoll. 
Hierogi. VI f.). Die Verbindung eines griechischen und eines ägyptischen 
Götternamens ist auch nicht selten (z. B. Horapollon, Phoibammon). Es 
liegt somit kein Grund vor, anzunehmen, dass Horos der Gott ist, oder 
(wie Reitz. Poim. 135) dass »Kronammon = Kronos der Ammon ist,« um 
so viel weniger als Ammon mit Zeus, Kronos mit Qeb identifiziert 
werden.

2 Da dieser Titel eine Fiktion ist (s. u.), kann er somit der Da­
tierung keinen Anhalt bieten. Der Dialog zitiert Zosiinos (63,3 vgl. 96,7), 
ist also jünger als dieser und wahrscheinlich auch jünger als Olympio­
dor, der sonst sicherlich diese Schrift benutzt hätte.

3 Beitr. I 150.

VI. Die Kommentare nach Olympiodor und 
vor Stephanos.

Wozu die allegorische Auslegekunst führen konnte, 
zeigt der Dialog Svnesios, der in den Handschriften den 
Titel: Aioöxopco iepei rov ueycxXov Sctpcbuboc èv ’AXe^av- 
bpetct O'eoo re övveoboxovvTog Xuveöiog cpiXoöocpoc /aipetv,1 2 
trägt. Die Schrift wurde allgemein (nur nicht von Kopp3) 
dem bekannten Bischof Svnesios heigelegt. Dies ist sicher­
lich ein Missbrauch des Namens des gelehrten Bischofs; 
denn die Schrift ist ein Dialog zwischen zwei Personen, 
Dioskoros und Synesios, und Svnesios beginnt das Gespräch 
mit der Bemerkung, dass er gekommen sei, weil er am 
vorhergehenden Tage einen Brief von Dioskoros empfangen 
habe. Einen Brief (oder eine dedizierte Schrift), worin der 
Absender und der Adressat als Personen eines Dialogs auf­
treten, findet man sicherlich sonst nie; und eine ganz un­
glaubliche Geschmacklosigkeit wäre diese Schrift gewesen, 
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wenn sie ein Brief von Synesios an Dioskoros wäre, da 
Dioskoros als dem Synesios an Begabung und Wissen 
völlig unterlegen dargestellt wird,1 was Dioskoros in seinen 
wiederholten Komplimenten an Synesios erkennt. Woher 
die Überschrift auch rührt (wahrscheinlich von einem 
Schreiber), sind die Personen sicherlich erdichtet.

Die Schrift hat nur Bedeutung durch die Fragmente, 
die darin überliefert sind, und die an gebührenden Orten 
erwähnt wurden. Sie gibt sich für einen Kommentar zu 
»Demokrit« aus, das Prinzip des Kommentierens ist aber: 
èàv . . . àxoXovfh']Oœ voie eipppévoiq ovbèv ôvpcouat ri Trap’ 
aôvœv;2 dasselbe wird auch in einer anderen Weise aus­
gedrückt: ô bè tpiXoöocpog xoXXoîg ôvopaciv èxciXedev aôrà... 
îva yupvdöp ppâg xcù ïbp, el ëopev voppoveg.3 Dabei- wer­
den die vielen Stoffnamen bei Demokrit Decknamen für 
einen oder jedenfalls ganz wenige Stoffe.4 Wenn die Aus­
legung in Einzelheiten geht, bringt sie entweder leere 
Phrasen0 oder törichte Wortspiele, wie wenn tiovtiov pà 
von ô Ilovvog und péco6 abgeleitet und als è^vbàrcodiv xai 
à/XuCiv xcà Xexruöpdv rav dœpcxTcov erklärt wird ; oder wenn 
àvayàXXig als dvayayeiv tö vbcop ausgelegt wird.7

Das alchymistische Wissen des Verfassers war kaum 
gross; da er sich mit philosophischer Schulgelehrsamkeit 
schmückt,8 war er vielleicht Neuplatoniker, was mit seiner 
etymologisierenden Interpretation stimmen würde. Der letzte

1 60,6; 12. 63,9. 65,16. 66,23 usw.
2 60,4.
8 59,4. 61,16.
4 61,1; 3. 64,1 usw.; eigentlich sollen alle Namen o<n,ua payvpotac 

oder vbœp 9-eîov bedeuten.
6 Z. B. 64,18 f.
6 58,8 f.
7 66,12.
8 62,23 f.
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Satz zeigt, dass das Überlieferte nur eine Einleitung ist, 
und dass der Verfasser Christ war. —

Die grössten und die meisten Stücke der alchymistischen 
Sammlung sind Kommentare aus der Zeit nach Olympio- 
dor, mehr oder minder vollständig überliefert und in hö­
herem oder geringerem Grade vom neuplatonischen Ur­
sprung geprägt. Es sind nicht Kommentare, die dem Text 
folgen und ihn Satz für Satz erklären; sie stellen ganz im 
allgemeinen das Ziel der Kunst dar und lehren, wie es er­
reicht wird. Dabei verwenden sie vereinzelte, losgerissene 
Sätze der verschiedenen Verfasser (namentlich des »Demo­
krit«), die so ausgelegt werden, dass sie — jedenfalls durch 
allegorische Interpretation — eine Theorie ausdrücken, 
welche die Kommentatoren sich gebildet oder übernommen 
haben, die aber in beiden Fällen eine leere Theorie dar­
stellen, da sicherlich keiner dieser Verfasser experimentiert 
oder laboriert hat.

Es ist eine gemeinsame Auffassung dieser Abhandlungen, 
dass die Transmutation durch einen bestimmten Stoff be­
wirkt wird; andere Stoffe und verschiedene Manipulationen, 
die auch in Betracht kommen, sind von untergeordneter 
Bedeutung und können variieren. Ein solcher Stoff ist in 
vielen Fragmenten dieser Kommentarliteratur fteiov oder 
vbcop fteiov, das sicherlich seinem zweideutigen Namen die 
Wichtigkeit, die man ihm zuschrieb, zu verdanken hat.1 
fteiov oder 31. v. wird entweder als eine Mischung von sämt­
lichen in den alchymistischen Schriften genannten Stoffen 
erklärt,2 oder es wird behauptet, dass jeder Stoff ffeiov 
oder tt-eiov vbwp »bedeutet«.3

1 Vgl. III 9. 163,11. 174,14 f.
2 Z. B. 226 § 6. 227 § 7. 166 § 15—§ 19. 189,21. 184,1 f.
3 184,6 f. 185,12. 189,4. 180,9 f. 154,17 f. In einer Abhandlung, die 

einem vornehmen Mann, Filaretos (III 16 (I>. Trpôç öv 1} buvapiq), dediziert
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In diesen Kommentaren, aber auch nach den älteren 
Stücken, finden man oft einen oder mehrere Paragraphen, 
die mit nvèç bè . . . beginnen und in der Regel in losem 
oder keinem Zusammenhang mit dem Vorgehenden stehen. 
Ohne Zweifel sind diese Paragraphen im Laufe der Zeit 
von verschiedenen hinzugefügt worden, und es ist nicht 
immer zu entscheiden, ob diese Nachträge aus Schriften 
oder mündlichen Mitteilungen stammen; oft sind sie ganz 
wertlos. Wenn von einigen erzählt wird,1 die rpv roß cpctp- 
udxov bßvaptv dadurch bewiesen haben, dass sie die Hälfte 
eines silbernen Gefässes durch einen Firnis in Gold ver­
wandelten, sieht man, wie kritiklos alles niedergeschrieben 
wurde, und dass es unter den Gewährsmännern förmliche 
Betrüger gab.2

Einer der ältesten dieser Kommentatoren ist Pelagios. 
Berthelot identifiziert diesen Pelagios mit dem Pelagios, 
den man in einer alten Schrift findet,3 und nimmt an, dass 
die Abhandlung des Pelagios4 eine Bearbeitung einer alten 
Schrift sei. Dieser Annahme fehlt jeder Grund, denn der 
Verfasser dieser Schrift ist ein später Bearbeiter der Alchy­
mie, seine Abhandlung will nur erklären, was die Alten 
gelehrt haben.
wird, werden sämtliche gelbe cpàppaxa und Çoapoi 9-eîov Savüôv genannt, 
sämtliche weisse <?■ und C freiov Xevxov (§ 10). (§ 12—§ 14 stammen ent­
weder von einem anderen Verfasser oder folgen einer anderen Quelle, 
denn hier wird das Projektionspulver genannt.)

1 177,10 f.
2 Zwei Sätze, denen man Alter und Bedeutung beigelegt hat, finden 

sich erst bei diesen Kommentatoren, und aller Wahrscheinlichkeit nach 
wurden sie von diesen in die Alchymie eingeführt. Der eine Satz ist 
das Gleichnis vom Sauerteig, auf die Verwandlung einer Metallmasse in 
Gold durch eine kleine Portion von Gold angewandt (145,7 f. 175,20 f. 
248,7 f.); der andere Satz, der behauptet, dass die Ägypter lehrten, das 
Blei sei der Grundbestandteil aller Metalle, kommt nur 168,3 f. 164,19 vor.

3 89,16 (nur der Name ist überliefert).
4 253 f.
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Als das Ziel der Kunst setzt er die Herstellung eines 
Färbemittels, das man nach ihm in xa^xôç äöxxoc, auch 
cpuörxdc oder xa^X(^ ^vevparixoç2 genannt, gefun­
den hat. Seine Beschreibung der Herstellung dieses Präpa­
rats ist eine willkürliche Zusammenmischung von Namen, 
die er als Teile eines Prozesses gelten lässt, den er vermit­
tels eigener Spekulationen über alte Zitate konstruiert hat.

Im Anfänge von § 3 bedeutet log (wie in der allgemeinen 
Sprache) Rost, und èi^coôiç demgemäss das Entfernen von 
Rost; in § 4 aber ist ioc dasselbe wie xa^xoç uôxtoç (wie 
bei einigen alchymistischen Verfassern), und der Prozess, 
durch den es entsteht, heisst ïcoôiç oder ^dvfkoöic.3 ïcoôiç 
in dieser Bedeutung hat nichts mit èh'œôtç zu tun, da Pe- 
lagios aber voraussetzt, dass sämtliche alchymistische Theo­
rien eine Einheit bilden, bezeichnet er ïcûôiç (ohne seine 
eigene Definition in § 4 zu berücksichtigen) als den ersten 
Teil des Prozesses, der mit xa^X(x; vorzunehmen ist,4 und 
lässt è^icoôiç auf ïcûôiç folgen, und stellt ferner è^icoôiç der 
ctxoxXvOic gleich, damit àxôxXvGtç nicht in seiner Be­
schreibung fehle. Wenn è^icocic aber der cototiXvöu; gleich 
ist, muss die von den Alten erwähnte pcXdvcoöic vor der 
è^iœôiq geschehen, und peXcxvcûôiç wird daher als das Re­
sultat der Vereinigung mit XpoôoXiftoç erklärt. Später5 muss 
Pelagios peXctvcoöig der è^iœôia gleichsetzen. Da è^icJxvcoôiç6 
das Resultat der Vereinigung von »Kupfer« und xPoöoXifhoc 
sein soll, sind pcXdvcoOi^ und éHic/værnc somit dasselbe, 
und im Anfänge von § 5 wird wirklich auch peXctvcoGi^

1 254,7. 257,15.
2 257,1. vgl. 257,23.
3 255,11.
4 254,17.
5 256,4.
0 254,18.
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(oder èçiœôiç)1 als das Zusammenrühren von »Kupfer« und 
XpvöoXiftoc erwähnt, d. h. peXàvcoCig ist dasselbe wie èHicJ- 
/vcüötc. Xeoxcodtg wird als die Mischung des Präparats mil 
xovtpöXiftoc und das darauf folgende Trocknen erklärt; 
Hdvtfcoöig ist die Behandlung mit gelb färbenden Stoffen. 
So gelingt es Pelagios, die verschiedenen technischen Aus­
drücke der Alten zu verbinden und gleichzeitig einen Pro­
zess zu beschreiben, den er »die sechs Verwandlungen des 
Kupfers« nennt.2 Dass »die sechs Verwandlungen« nicht 
ganz mit den alten Beschreibungen stimmen, hat er selbst 
gefühlt und führt daher3 die Begriffe potentiell und aktuell 
ein — wodurch die Verwirrung nicht geringer wird.

In den ersten vier Paragraphen, die hauptsächlich aut 
»Demokrit« bauen, ist das Färbemittel /ccXxdg dcxiog; in 
den folgenden Paragraphen, wo die Zitate der Maria (aus 
Olympiodor) das Übergewicht haben, findet man die be­
kannte Reihe: /«Xxoc, pöXußbog, èri^ôioc Xi'ftog neben xaXxög 
ctoxiog;4 in § 8—§ 10, wo Zosiinos die Quelle ist, wird die 
Methode als eine Lösung »des Kupfers« in fteiov ubrap mit 
nachfolgender Behandlung mit XPVCJoXi9og, wodurch »das 
Kupfer« Trvevpa wird, beschrieben.

Diese Abhandlung ist, wie man sieht, von Anfang bis 
zu Ende das Produkt eines Kompilators. Da Pelagios nicht 
Stephanos nennt und nicht von seiner Manier beeinflusst 
ist, war er wahrscheinlich älter als Stephanos. —

1 256,5.
2 254,22.
3 § H-
4 256,1. 257,4. (beide Stellen sind verschrieben, der Sinn ist aber 

deutlich). § 7 ist eine andere Version von § 5; der Schluss von § 5 
(256,7 f.) sieht freilich wie die Beschreibung einer Kupellation aus; da 
die alten Alchymisten indessen in der Alchymie eine Parallele der na­
türlichen Goldgewinnung sahen, stammt das Stück wahrscheinlich docli 
aus einer alchym. Schrift. — § 12 steht auch 114 § 3; da eine Verbin­
dung mit dem Vorhergehenden fehlt, ist der § sicherlich eine Hinzufügung.
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In die Zeit unmittelbar vor Stephanos gehörten sicherlich 
die Abhandlungen, die in den Handschriften dem Christen 
zugeschrieben werden, welchen Namen der Verfasser offen­
bar seiner fleissigen Anwendung von Bibelstellen verdankt. 
Der Christ ist ohne Zweifel älter als Stephanos, denn es 
ist unglaublich, dass er sonst nicht einen Verfasser zitiert 
hätte, mit dem seine Auffassung der Alchymie völlig über­
einstimmt, namentlich da er seinen Worten durch Anfüh­
rung von Autoritäten Gewicht zu geben pflegt. Wie Olym- 
piodor ist er Neuplatoniker, und er ist viel weiter gegangen 
als jener in der Vermischung von Alchymie und Neupla­
tonismus, ja, er scheint, von den Demokriteischen Worten: 
Yvuvdtcov vjLxœv röv voüv1 ausgehend, die er mit der cha­
rakteristischen Änderung; yupvaoat MXovveç cppévaç ræv 
véœv1 2 zitiert, die Alchymie zu einer Disziplin des philoso­
phischen Unterrichts gemacht zu haben.

1 61,18.
2 416,9.
3 409,4.
4 409,5.
5 409,4.
6 399,17.
7 397 § 4.

Es ist indessen interessant, zu sehen, welche Vorstellung 
man von der Alchymie haben würde, wenn man nur die 
Schriften dieses Verfassers hätte. Die Alchymie ist nach 
seinen Worten ein göttliches Wissen3 und eine wertvolle, 
ja, die beste Philosophie.4 Sie ist aber5 schwer zu fassen, 
und das kommt von einer objektiven und einer subjektiven 
Ursache. Die subjektive Ursache ist der Unglaube der 
Menschen,6 und daher mahnt er mit vielen Zitaten aus 
der Bibel,7 dass man durch Gebet und Gottesfurcht den 
Weg finde, denn Einsicht in die Alchymie sei nur durch 
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göttliche Gnade zu erhalten. Das objektive Hindernis für 
die Möglichkeit, ein Alchymist zu werden, besteht darin, 
dass diese Kunst unendlich gemacht worden sei, während 
sie ursprünglich einfach gewesen sei,1 indem der eine Stoff 
und die eine Methode, die ihr Inhalt seien,2 von den Schrift­
stellern mit tausenden Namen genannt werden. Das taten 
die Verfasser aus Menschenliebe, damit die Schriften allen 
Menschen zugute kämen; denn wenn die Schriften leicht­
verständlich wären, würden diejenigen, die ohne Mühe 
durch sie reich geworden waren, sie vernichtet haben, weil 
sie anderen nicht dasselbe Glück gönnten.3 Jetzt werden 
sie keinem Menschen vorenthalten, denn die Schriften wie 
die Kunst seien ein Gegenstand des Gelächters und der 
Verachtung der Menge.4

Um das Studium der Alchymie zu erleichtern, hat der 
Christ eine Svvoipic (VI 8-11) geschrieben, worin er ein 
System und eine Zeichensprache der Alchymie darstellt; 
die Methode ist platonisch, sagt er und meint, dass sie von 
grosser Bedeutung sein wird. Das System ist ein Nachweis 
davon, dass vier Stoffe, die in drei Aggregatzuständen in 
drei verschiedenen Weise auftreten, 135 Kombinationen er­
geben. Die Zeichensprache ist rein geometrisch; sie ist gut 
erfunden und von Interesse als die erste chemische Zeichen­
sprache, scheint aber keine Bedeutung erlangt zu haben. 
Sowohl das eine wie das andere kann freilich als Logik 
dazu dienen, die Gedanken zu üben,5 Alchymie lernt man 
aber nicht davon.6

1 417,14 f.
2 414,1 f. 400,14 f.
3 400,10 f. 416,3 f.
4 400,18. 401,12.
5 Vgl. 414,3.
6 Vgl. die Manier des Neuplatonikers Damaskios, metaphysische Be-
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Auffallend ist, dass er mit vier flüchtigen Stoffen (statt 
drei) rechnet; es ist möglich, dass er (wie es in den alten 
Rezepten geschieht) die beiden Arten des Schwefelarsens 
(àpôévixov u. cavhapd/ri) für zwei Stoffe gerechnet hat; 
möglich ist es aber auch, dass zwei andere Schwefelver­
bindungen mit dem Quecksilber und dem Arsenik die Vier­
zahl ergeben. Der Christ gibt keine Auskunft, er nennt die 
vier Stolle: Eidotter, Eiweiss, Eihaut und Eierschale.

Hier und da in der alchymistischen Sammlung stehen 
Stücke, die davon handeln, wie inan ein Pulver zur Pro­
jektion durch Destillation von Eiern macht. Eine der aus­
führlichsten dieser Anweisungen1 zitiert den Christen, und 
hier, wie überhaupt in den meisten derartigen Stücken, ist 
der Symbolismus in dem Grade durchgeführt, dass man 
fast glauben muss, dass wirklich von einem Präparat von 
Eiern, die bei schwacher Wärme faulen, die Rede ist; wenn 
dieser Inhalt in pompöseren Formen vorgetragen wird,2 
sieht man indessen deutlich, dass eine Mystification vor­
liegt. Ohne Zweifel sind diese Stücke Phantasien über alte 

griffe durch geometrische Figuren auszudrücken (tt. tmv Ttpcor. äp/. 363. 
(Kopp)).

1 141 f.
2 Z. B. IV 23. V 2. »Die Methode des Justinian« (V 24) ist auch eine 

»Eier«destillation. — In älterer Zeit findet sich das Symbol der vier 
Teile des Eies nie; denn es ist offenbar etwas anderes, wenn Zosimos 
sagt, dass das Blei aus den vier Elementen oder aus den vier Körpern 
bestehe (96,2); was Zosimos gemeint hat, ist nicht leicht zu sagen, da 
»Blei« zweideutig ist, und Olympiodor verwirrt nur durch seine Erklä­
rung, dass »das Blei« Quecksilber und die vier Körper die vier unedlen 
Metalle seien (von der Annahme, dass sämtliche Metalle Quecksilber 
enthalten, finden sich sonst im Altertum keine Spuren). Wenn xpôxoç 
in alten Rezepten vorkommt (z. B. 48,22), bedeutet es offenbar Safran, 
vielleicht als Symbol einer gelben Schwefelmischung. Wahrscheinlich hat 
man einmal dies xpôxoç als xpoxoç tov cbov (Eiweiss kommt in den Re­
zepten vor, z. B. 45,8) ausgelegt, und von diesem Ausgangspunkt aus die 
Stoffe gefunden, die als die anderen Teile des Eies gelten konnten.
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Schriften, sicherlich nicht Zeugnisse von neuen Methoden. 
Den Beschreibungen der Eierdestillationen, die nur in un­
wesentlichen Punkten auseinander gehen, gemeinsam ist 
die Mischung von Destillat und Destillationsrest; zuweilen 
heisst es nur, dass diese beiden Teile »zusammenfaulen«, 
zuweilen werden sie nach der Mischung wieder destilliert, 
und das Destillat und der Rest werden wieder zusammen­
gemischt, und zuweilen wird dieser Prozess dreimal oder 
öfter wiederholt.

Genau derselbe (aus den alten allegorischen Schriften 
schon bekannte) Prozess wird in andern Fragmenten als 
eine Herstellung von »Kalk« beschrieben;1 ein christlicher 
Mönch hat, was er der Art linden konnte, zusammen­
gestellt.2 »Kalk« kommt ebenso wenig wie die vier Teile 
des Eies in den alten Rezepten vor, das eine wie das an­
dere Symbol rührt aus der Zeit zwischen Olympiodor und 
Stephanos her, da man viel von Alchymie schrieb, aber 
wenig oder gar nicht experimentierte. —

In seiner Svvocpig weist der Christ auf seine Schrift von 
fteiov vbcop hin;3 von einer solchen Schrift, die einem ge­
wissen Sergios gewidmet ist,4 existieren noch einige Frag­
mente.5 Diese Fragmente sagen nicht, was àeîov vbcop ist, 
noch woraus oder wie es gemacht wird; sie lehren aber, 
dass die Einheit von der Zweiheit wesentlich verschieden 
ist, und dass tfeiov vbcop eine Einheit, nicht apülpcp oder

1 Der Name ctoßecroc enthält offenbar eine Anspielung auf das durch 
Feuer unüberwindliche Präparat, das die Alchymisten schon zu Anfang 
herzustellen strebten.

2 IV 9—18. »Der Kalk« scheint ein Produkt von Metalloxyden und 
den gewöhnlichen dekomponierenden Mitteln, Quecksilber, Schwefel u. 
Arsenik, zu sein.

3 413,2 f.
4 Dieser Name war damals sehr allgemein.
5 VI 2—7.
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EÏbsi, sondern yévet ist. Ferner behandeln sie zwei Aporien: 
wenn 3>eÎov ubcop nicht ev rcp eibsi ist, wie kann Demokrit 
dann sagen: tö ev Eiboç toieî Trqv rœv ttoXXcov èvépyeiav;1 
und wenn tteiov ubcop nicht ev tco àpittpcp ist, wie ist es 
dann eine Einheit?2

Äusser diesen beiden Abhandlungen sind noch Reste 
einer dritten überliefert.3 Da sie ein Kommentar zu Demo­
krit ist, wäre zu erwarten, dass man hier praktische Auf­
schlüsse finden würde. So ist es aber nicht. Der Christ be­
handelt nur das erste Rezept, worin schon Zosimos die 
ganze Kunst zu finden meinte, und ubpapyopov darin wird 
als $eîov ubcop,4 ôœpa payvpoiccg als tö Xeuxöv öuvttepa5 er­
klärt, was indessen wieder dasselbe wie tteiov ubcop sein soll. 
So erhält man zwei Arten von O’EÎov ubcop, die aber Teile der­
selben Einheit sind, rà buo tteîa ev éoti öuv^Epa, wie Zosimos 
sagt,6 warum es gilt, die Einheit zu suchen, die die beiden 
Arten des tteiov ubcop umfasst. Hier endet das Fragment, 
in allen Handschriften7 folgt aber IV 6, worin das Verhält­
nis zwischen dem Ganzen und seinen Teilen behandelt 
wird, ein Thema, das auf die alte Akademie zurückgeführt 
werden kann und hier sicherlich von demselben neuplato­
nischen und christlichen Verfasser behandelt wurde.

Nach diesen Abhandlungen unterliegt es kaum einem 
Zweifel, dass die Alchymie im VI—X7II Jahrh. von den Neu-

1 405,8 f.
2 407,10 f.
8 VII. Von demselben Verfasser, oder jedenfalls von einem ihm nahe­

stehenden, ist die Abhandlung von der Musik und Alchymie (VI 15, 1—8), 
die mit einem Resumé von Svvot]?i<; beginnt; sie ist von Interesse hin­
sichtlich der byzantinischen Kirchenmusik, lehrt aber keine Alchymie 
(§ 9 ff. sind späte Nachträge).

4 397,5 f.
5 399,3.
0 399,9.
7 Nur nicht in M., die verkehrt eingebunden ist.
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platonikerii zur Schullektüre gemacht wurde. Davon stam­
men diese Kommentare, die ohne praktischen Nutzen sind, 
daher die Lexika,1 die sich ringsum in den alchimistischen 
Handschriften linden, daher erhalten wir Auszüge xarù 
TTÄdvog von Demokrit“ und von Zosimos,1 2 3 wie von den 
Schriften, die sonst in der Schule gelesen wurden — das 
eine wie das andere ohne Bedeutung für die praktische 
Alchymie. Wenn man bedenkt, wie hermetische und chal- 
däische Philosophie bei den späten Neuplatonikern mehr 
und mehr Platon und Aristoteles verdrängen, versteht man, 
dass die Zeit kommen musste, wo die Alchymie bei den 
Neuplatonikern Pflege fand. Sie war mit der orientalisch 
gefärbten Philosophie, die ihnen so sehr zusagte, nahe 
verwandt, und sie halte eine, wenn auch nur geringe, Ver­
bindung mit dem Christentum, was ein Vorzug wurde, als 
die Neuplaloniker Christen wurden. Der technische Inhalt 
der alten Alchymie, in Allegorien gekleidet und auf der 
populären Form der aristotelischen Weltanschauung ge­
baut, wurde ein guter Ausgangspunkt für die Art interes­
sierter aber zufälliger Diskussionen über physische Gegen­
stände, die den Neuplatonikern gefiel. Und endlich ist nicht 
zu vergessen, dass die Alchymie unter der allerhöchsten 
Protektion von den Neuplatonikern gepflegt wurde. Die al- 
chymistische Produktion des Olympiodor ist dem Justinian 
gewidmet, die letzte Vorlesung des Stephanos wurde in 

1 Das Lexikon, clas im Anfang der Ausgabe von Berthelot steht, be­
zieht sich auf die älteste Alchymie, was Ausdrücke wie: ’A<ppobtTi]<; 
OTieppa, àpyvpeov vâp.a, bpcAovroç /oXif, 7tî|Xôç ’Htpaiofov usw. zeigen. Pe- 
tasios, der hier zitiert wird (15,3), hat auch ein Lexikon z. Demokrit 
geschrieben (356,2 f.), und ausserdem einen oder mehrere Kommentare 
(95,15 cfr. 97,17).

2 159 f.
3 215 f.

Vidensk. Selsk. Hist.-fllol. Medd. IV, 2. 10
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Gegenwart des Kaisers Heraklius gehalten, und die alchy­
mistischen Gedichte sind Hofpoesie.

VII. Stephanos und die alchymistischen Dichter.
»Der Christ« liefert den Schlüssel zum Verständnis des 

Stephanos. Die Vorträge des Stephanos, die in einer über­
schwenglichen, rhetorischen Sprache Alchymie, Christentum 
und Neuplatonismus vermischen, von Technik und Praxis 
der Alchymie aber keinen Begriff geben, wären als Fort­
setzung der alten Alchymie unerklärlich, sind aber eine 
direkte Fortsetzung der Schriften »des Christen«. Schon Zosi- 
iiios stand mit den Neuplatonikern in Verhältnis, und Olym- 
piodor war ein Vorsteher der neuplatonischen Schule, der 
von Alchymie schrieb; ihm folgten Verfasser wie Pelagios 
und »der Christ«, bei denen der technische Stoff der Al­
chymie immer mehr verschwand, bis dialektische Übungen 
für die Jugend der wesentliche Inhalt der Alchymie wur­
den. Der nächste Schritt ist der philosophische Professor, 
der die Alchymie ex cathedra doziert, in Vorlesungen, die 
christlichen Predigten sehr ähnlich sind, wie von einem 
Byzantiner in VII. Jahrh. zu erwarten war. Es gibt keinen 
Grund, nicht der Überschrift der Vorlesungen1 und dem 
anonymen Philosophen2 zu glauben, die den Alchymisten 
Stephanos mit dem Neuplatoniker Stephanos identifizieren, 
der 610 nach Konstantinopel kam und Professor der Phi­
losophie wurde.3

1 Ideler. Physici et medici Græci. II 199.
2 B. Al. Gr. 425,4 f.
s Usener (K1. Sehr. III 247 f.), der die Identität ablehnt, führt 

(p. 256 f.) statt eines Beweises nur allgemeine Wendungen an: die Al­
chymie sei verboten — davon wissen wir nichts —, man könne Ste­
phanos, dem Kommentator des Aristoteles, die alchymistischen Vorle­
sungen nicht zutrauen — dieser Behauptung gegenüber sei nur an Pro-
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Dasz die Abhandlungen des Stephanos Vorlesungen sind, 
geht nicht bloss aus den Überschriften hervor (Trpa^tg 
Tipœrq, TtpâEiç bevrépa usw.), und aus den Ausrufen, fin­
gierten Fragen und Antworten und direkten Anreden an 
ùpeiç1 und überhaupt aus ihrer Sprache, die auf Zuhörer 
nicht auf Leser berechnet ist;2 wenn es aber in Praxis IV 
(229,2 f.) heisst; öXrjv ovv von pvGTqpiou XEpicppdoac rqv 
brvaptv, pereÀevdopat XotTrov xai cpvdtxcoTaTpv cpépcov ftecopiav, 
i'va xai veapoi Tiaîbeç yenGåpevoi. vpg avTfjg yAuxad'ag xai 
ræv vf|ç docpiag pa^cov yåXa éx^pÅaCavrec; xai xaXœç èxvpa- 
(pévTEç ètù rà xpEtTTCo Tipoßcoöi, xai eideX&EÎv buvpoœvrai 
sic rà vœv 7TpoavXtcûv jipojwXaia, xai vœv àbvvœv Trpoava- 
XD^avvEg rà pvovqpia îôeîv bvvpS’ôôi usw.,3 oder wenn der 
Anfang der Praxis \T es als Aufgabe bezeichnet, die alten, 
rätselhaften Schriften auszulegen, vpiv bè eoixev wç è/Étppoôiv 

klos erinnert, dessen Verfasserwirksamkeit ebenso grosse Gegensätze in 
sich fasste. Und sehr wahrscheinlich liegt der späten Fälschung, der 
àTroTeXecsparixâ des Stephanos, die Usener veröffentlicht hat (ibid. 266 f.), 
eine echte Schrift des Stephanos zugrunde, die natürlich nichts von den 
Kalifen hatte, sondern dagegen die Weissagung, die Cedrenus (ibid. 257) 
dem Stephanos zuschreibt, enthielt; da sie nicht in Erfüllung ging, ist 
sie vermutlich echt. In diesem Fall geht die Einleitung mit der Erwäh­
nung der von Stephanos dozierten Disziplinen, die in der Fälschung 
ganz ohne Interesse ist, auf Stephanos zurück, der somit die Alchymie 
mit den Worten tùç /vpevTixàç oXX^yopi'ac; xai bvaevpsrov«; voqaeiç unter 
seinen Disziplinen nennt (ibid. 267,8).

1 Z. B. èyà> <ppàoœ to pvOxifpiov to àadxpvcpov xaS'cbc; àvcoxépco vuîv 
TipoXeXexTai (205,18). ovx ànoxpucpco vpîv xqc ipvoecoç rr(v àXp0f:tav 
(214,16). bei^CD vuîv xq<; xotavTpç xaxaoxEvqc xrjv ctp/rfv (217,16). àpxExôv 
vp.iv EOTco xrâv xoiovxcov aiviypaxcov to tov Xôyov aacpéç . . . i'va . . . eîç o^nv 
O-eaCEoO-e xàv xf)c Gotpiaç /apaxTi^pa. (230,32 f.).

2 Vgl. èxTEÎvai beî xà<; àxovQTivàc; xràv ôpyàvrav aîaftfi<jeiç (225,20). 
(tov&e tov ovYYpàppaToc; 199,10 ist sicherlich Glosse zu t^ èv xeP°’ 
TipaypaTEiac).

8 Es ist dieselbe Sprache die Damaskios gebraucht: eîbévai XPÜ> oTl 
xavxa ôvouaxà èoTi xai pi^uaxa tôv i)pexèpa>v œbivcov, öoat 7ioXv7rpay|u.oveîv 
exeîvo xoXpcàoiv, èv upoO-vpait; éoxqxvuôv tov âbvxov, xai ovbèv usv xrâv 
èxeivov è^ayyeXovarâv (tt. xœv Ttpœx. àp/. c. 4. Kopp.).

10*
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ctva/ainCcccllai xai G(?ETEpi£Eiv rå vxö xoXXœv ôocpœv ibpv- 
péva xai xaravrijoai ràç èxEivœv èvvoi'aç, xai ovtcûç Tipôç 
ro ßpa/vraröv pou 7Tovr[picc àcrrisvai — ist es klar, dass die 
Praxeis Vorlesungen für die Jugend sind.

Eine Sonderstellung nimmt Praxis IX ein, deren Titel 
btbaöxaXia Trpög LHpdxXeiov röv ßadiXsa ist. Die Echtheit 
dieser Überschrift zu bezweifeln, wäre grundlos, denn teils 
wurde dem Stephanos bekanntlich der Auftrag gegeben, der 
mangelhaften Bildung des Heraklius abzuhelfen,1 teils trägt 
die Vorlesung das deutliche Gepräge davon, dass sie vor 
dem Herrscher gehalten wurde. Die Gegenwart des Königs 
ist schon in der Einleitung bemerkbar, die sich an Gott, den 
himmlischen König wendet, seines Abbildes auf Erden aber 
nicht vergisst. In den andern Vorlesungen wird die Be­
schäftigung mit der Alchymie mit yupvaciag evexev be­
gründet, hier redet Stephanos, um die Sehnsucht des Kö­
nigs zu befriedigen.2 In sämtlichen XTorlesungen hat Ste­
phanos, der am liebsten jede Genauigkeit meidet, sonst nur 
zwei alte Verfassernamen genannt;3 ohne Zweifel geschieht 
es dem Herrscher zu Ehren, wenn er in dieser Vorlesung 
mit Verfassernamen förmlich um sich wirft. Nicht nur zi­
tiert er aber die Alten, sondern er hält sich an den Text, 
jedenfalls in höherem Grade als in den übrigen Vorlesungen; 
und das hat zur Folge, dass er sich mit Apparaten be­
schäftigen muss,4 obwohl er früheralle Apparate als 
Weltlichkeit gestempelt hat, und dass er bestimmte Stoffe 
empfehlen muss,6 deren Anwendung er früher absolut ver-

1 Usen. Kl. Sehr. III 292.
2 244,4.
8 236,25; 35.
4 245,5 f.
5 206,9.
6 247,16.
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worfen hat.1 Da er aber anfänglich sagt: ttciäiv èx't tö xpo- 
xeipevov èxavaÀeuôopai, und sich später in seiner Rede an 
mehrere Zuhörer wendet, bei denen er Kenntnis der neu­
platonischen Systematik voraussetzt,2 ist dies offenbar eine 
gewöhnliche Vorlesung, welcher Kaiser Heraklius beiwohnt.3

In der allen Liste4 sind drei alchymistische Schriften 
von Heraklius angeführt, keine davon ist aber in der Samm­
lung überliefert.

Die meisten dieser Vorlesungen beginnen und schliessen 
mit einem Gebet (solche Gebete haben wahrscheinlich sämt­
liche Vorlesungen ursprünglich eingerahmt). Diese Gebete 
sind ziemlich eintönig, von allgemein christlichem Inhalt, 
nur die Hervorhebung von Christus als fteoö öocpt'a und 
h’EoC Xöyoc zeugt von dem Byzantiner. Der Übergang zum 
Schlussgebet geschieht in der Regel durch einige Worte 
von der Herrlichkeit der Alchymie, die nur ein schwacher 
Schatten der Herrlichkeit des Reichs Gottes ist. Und im­
mer wieder wird eingeschärft, Gottes das Reich zuerst zu 
suchen, denn ohne die göttliche Gnade sei das Verständ­
nis der Alchymie unmöglich.5 Diese Mahnung ist an sich 
nur, was alchymistische Verfasser von Anfang an gelehrt 
hatten; bei Stephanos ist die Alchymie aber so geistig ge­
macht worden, dass diejenigen, die mit Apparaten und 
Stoffen verschiedener Art experimentieren, ungläubige Men­
schen genannt werden, die den Bauch zu ihrem Golt ge­
macht haben.6

1 206,1.
2 244,27.
s Wie früher erwähnt, wird diese Vorlesung (von 247,23) unterge­

brochen, indem eine andere Schrift in der Haupthandschrift den Schluss 
verdrängt hat; wie das Verhältnis in anderen Handschriften ist, geht 
aus der Darstellung von Berthelot nicht hervor.

4 Berth. Introduction. 174.
5 Am ausführlichsten Praxis IV Anf.
6 232,5 f. 233,5 f. vgl. 206,11 f.
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Für Stephanos war die Alchymie »die Philosophie«; 
was sie von den Ocopctrcc und Tivevpava der Metalle lehrte, 
waren Sinnbilder der Verwandlung, welche der fleischliche 
Mensch, um geistlich zu werden, erleiden muss;1 die al­
chimistischen Schriften waren, nach seiner Meinung, ein 
Übungsplatz für die Eingeweihten, wo der Gedanke den 
verborgenen Sinn finden lernte;1 2 und die Mischung von 
Neuplatonismus und Alchymie, die er vorträgt, war die 
Philosophie, die den Menschen Gott gleich macht.3 Daher 
kann Stephanos einen losgerissenen Satz aus einem Rezept 
nehmen und darüber wie über eine Bibelstelle predigen — 
œ <~évct puörppta. co ^apàbo^a ëpya, œ öocpiac ^poßÄppara 
beginnt er, und dann kann jede philosophische oder reli­
giöse, erbauliche Betrachtung folgen.

1 215,32.
2 207,30.
3 224,27.

Losgerissene Sätze neuplatonischer Philosophie finden 
sich in all den Vorlesungen zerstreut; zwei längere Stücke 
derartiger Philosophie lindet man auch. Praxis II beginnt 
mit einer Auseinandersetzung, die (auch des schlechten 
Textes wegen) sehr unklar ist, von der Monade als Aus­
gangspunkt in Arithmetik, Geometrie, Stereometrie, Musik 
und aller Bewegung des Menschen und des Kosmos. Diese 
Auseinandersetzung hängt mit den neuplatonischen Zahlen­
theorien und Zahlenspekulationen zusammen, die sich in 
den mathematischen Schriften finden, die fast jeder neu­
platonische Scholarch schrieb, und worin die Lehre von 
der Monade seit Nikomachos und Theon eine grosse Rolle 
spielt. — Praxis VI beginnt mit einer kurzen Übersicht 
über die Grundbegriffe der neuplatonischen Philosophie. — 
Praxis V ist ein wahrer Hexentopf, worin die vier Ele­
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mente mit ihren aristotelischen Eigenschaften, wie sie in 
Medizin und Alchymie vorkommen, die zwölf Zeichen des 
Tierkreises, die vier Jahreszeiten, die sieben Planeten mit 
den sieben Farben, die sieben Perioden, die vor Christi 
Wiederkunft verlaufen sollen, und die Lehre von der Drei­
einigkeit vermischt sind. Es ist schwer, sich in einen Ge­
dankengang hineinzusetzen, dem dieses Hirngespinst der 
höchste Ernst ist.

Was die technische Seite der Alchymie betrifft, erklärt 
Stephanos, dass die Alten »die Kunst« verheimlichen woll­
ten, warum sie die Namen der mannigfaltigen Stoffe be­
nutzt haben, um den einen das Mysterium bewirkenden 
Stoff zu bezeichnen oder vielmehr zu verhehlen.1 Praxis I 
ist eine Lobpreisung dieses einen Stoffs, der mit hundert 
mystischen Namen bezeichnet wird, über den aber keine 
einzige klare Äusserung zu finden ist. Es ist indessen sehr 
schwer, eine klare Äusserung in der alchymistischen Ver­
fasserschaft des Stephanos zu finden.

Er behandelt die alchymistischen Texte mit der grössten 
Willkür und Verdrehung. Mit Vorliebe führt er die sym­
bolischen Benennungen an. Diese Namen, die immer klang­
voll, oft sonderbar und oft schön sind, haben ihn völlig 
berauscht, er kann sie ohne Erklärung oder Verbindung 
zu Dutzenden herrechnen.2 Die wenigen alchymistischen 
Sätze, die er zitiert, treten als ekstatische Ausrufe ohne Zu­
sammenhang mit dem Text, ohne Motivierung auf; so 
wiederholt er sie einmal um das andere mit wenigen Zeilen 
Zwischenraum. Oder er legt sie völlig sinnlos aus, z. B. 
den Satz : ovbèv vTioXéXeuirai, ovbèv vörepei, xXqv rpc ve- 
tpéXpq xai roh vbarog p äpdig. Dieser Satz ist der letzte in

1 234,4 f. 213,27 f.
2 199,13 f. 204,4 f. 206,18 f.
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in Pli. et M. und bedeutet nur, dass hier alles mit Aus­
nahme der Destillation beschrieben ist. BXétteiç rov àpycuo- 
rctrov, sagt Stephanos,1 ovy öpäc ti cwiEtppvaTo ô öocpdg; 
ovTcoç cdviTTErai cbg teXei'coc, und er erklärt den Satz als 
einen Befehl, sich des kilikischen Safrans, Anagallis, poli­
tischen Rhabarbers und anderer Flüssigkeiten und der 
Steine und Metalle und allerlei Kamine und Apparate zu 
enthalten! In Praxis VII greift er diejenigen an, die sagen, 
dass es schwer sei, Gold zu machen;2 der Angriff wird 
dadurch begründet: ctpct ovx ijxovcag ccutou rov tpiXocötpov 
XÉyovroç, on Ttép Eönv suyepéc ; in Ph. et M. heisst es frei­
lich : svysptog bè yevpOETai3 — indessen nicht von dem 
Gold machen, ttövtiov pä bedeutet nach Stephanos nicht 
politischer Rhabarber, sondern rrovrtov enthält eine An­
spielung auf den Mörser, der dieselbe Farbe wie das Meer 
hat, und pä bedeutet: was in den Mörser hiesst?

Wenn man sieht, was Stephanos als »demokriteische« 
Lehre ausgibt, befällt einen zuweilen ein Zweifel, ob Ste­
phanos Ph. et M. je gelesen hat, und folgende Erwägungen 
geben dem Zweifel neue Nahrung. Die beiden Sätze, wel­
che Stephanos am häufigsten zitiert, entweder je für sich 
oder zusammengekettet: ti ùpîv xai Tij TtoXXp u\p, Evdç 
ôvTog tov cpvöixov xai piece CpVÖECüC VlXCOÖI^g to xctv und : 
co cpuGEtc ovpavicti cpudECOV bnpiovpyoi weichen nicht bloss 
von Demokrit0 ab durch die Bedeutung, die er ihnen bei­
legt, sondern sie haben auch eine andere Form als bei 
Demokrit, wogegen sie mit der Zitierung des Pelagios

1 205,31 f.
2 232,16 f.
3 45,26.
4 234,12 f. Diese Auslegung, wie überhaupt seine Manier zu kom­

mentieren, erinnert, wie man sieht, an »Synesios«.
5 49,20; 36. 46,22.
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stimmen.1 Auch der Satz, den Stephanos so völlig verkehrt 
auslegt: oùbèv ÛTroXéÂetTïrai usw., wird von Pelagios ange­
führt.2 Äusser diesen drei Sätzen zitiert Stephanos aus Ph. 
et M. die drei Refrainsätze, die natürlich in jedem Kom­
mentar zu tinden waren; ferner zitiert er den Anfangssatz 
der Rezepte (Xaßcov ebpapyopov usw.), der wahrscheinlich, 
seitdem er von Zosimos zum Inbegriff der ganzen Kunst 
gemacht wurde, auch in den meisten Kommentaren zu 
treffen war. Von den Rezepten hat er sonst nur eins,3 oder 
jedenfalls das meiste davon, freilich durch eingeschaltete 
Bemerkungen zersplittert, aber doch so ziemlich vollstän­
dig. Da aber nicht nur dieses Rezept, sondern die meisten 
der eingeschalteten Bemerkungen und Zusätze bei einem 
Kommentator sich finden,1 wird es sehr wahrscheinlich, 
dass Stephanos Ph. et M. nur aus zweiter Hand, durch 
die Kommentare, gekannt hat. Die ältesten Alchymisten da­
gegen, die ihm für seine rhetorischen Prästationen viel 
mehr Stoff als die Rezepte darboten, hat er sicherlich di­
rekt verwertet.

Ein späterer Kommentator nennt Olvmpiodor und Ste­
phanos oi véoi TTccvöocpoi.5 Es wurde schon erwähnt, welche 
Rolle das Wort Tictvôotpoç bei den byzantinischen Dichtern 
spielte. Theophrast6 schildert im Anfänge seines Gedichts 
den Alchymisten als röv %dvcfo(pov, der Meister ist in der 
Rhetorik, Astronomi, Medizin, Naturwissenschaft im weite-

1 257,13. 260,14.
2 260,19.
3 B. Al. Gr. § 20. — Steph. 235,22 f.
4 Steph. 235,37 f. vgl. B. Al. Gr. 179,6 f. Dass es nicht der Kommen­

tator ist, der Stephanus benutzt hat, geht daraus hervor, dass der Kom­
mentator den Gegenstand ausführlicher behandelt und von der Rhetorik 
des Stephanos nichts hat.

5 128,19 vgl. 425,10.
6 Ideler 328 f.
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sten Umfang, darunter Kenntnis der heimlichen Kräfte 
sämtlicher Stoffe. Dieses Bild ist nicht aus der Luft ge­
griffen. Stephanos, der Kommentator der rhetorischen 
Schriften des Aristoteles,1 der von der Astronomie geschrieben 
hatte, des in seinen Vorlesungen durchschimmern lässt, 
dass er sowohl in der Medizin1 2 als in der Astronomie 
wohl beschlagen ist, war wirklich der Typus des véoç 
Trdvöocpog. Und so verwirklichte er auch das Ideal der 
späten Neuplatoniker, auch für sie umfasste die »Philo­
sophie« alles Wissen und alle Kentnisse, sie war ré/vq 
re/vcbv xai emorppr) c^iörpucov.3 Wie weit er entfernt war 
von dem Traum der alten Alchymisten von ô irdvcotpog, 
dessen Alwissenheit Ahnacht ist, hat er sicherlich nicht 
geahnt.4

1 In dem überlieferten Komm. z. tt. éppqv. finden sich, wie zu er­
warten war, keine Berührungspunkte mit der Alchymie; das Ausrechnen 
aber von ô àpiO-jub^ rcôv èx rov vnoxeipévov xai xaTriyopovpévov cvyxet- 
pévœv TtpoTccöerav zu 144 (25,1 f. Hayd.) und von tœv perà rpoxov xporà- 
GEcov zu 1296 (ibid. 55,8) erinnert ja an die 135 Kombinationen des 
»Christen«. Prax. VI des Stephanos zeugt auch von der Freude, die ein 
leeres Spiel mit Zahlen bei ihm erweckt.

2 211,16 f. 220,29 f. 229,19 f.
8 Elise proleg. phil. 20,18 f.
4 Praxis III hat die Form einer Abhandlung, der Unterschied zwi­

schen dieser Praxis und den anderen Vorträgen ist auffallend. Da der 
erste Satz der Prax. III ein Nebensatz ist, der vom letzten Satz des 
völlig unverständlichen »Briefs an Theodoros«, der zwischen Prax. II. u. 
Prax. III steht, abhängig ist, und die Überschrift dem Inhalt gar nicht 
entspricht, ist die Überlieferung hier offenbar verdorben.

Die alchymistischen Dichter gehören sicherlich in 
die Zeit des Stephanos; ihre Auffassung von der Alchymie 
fällt ganz mit der seinen zusammen, und diese Auffassung 
drücken sie mit denselben Worten wie er aus, in jedem 
Gedicht lindet man dieselben Vermahnungen, ein christliches 
Leben zu führen, man findet dieselben ekstatischen Wort-
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reihen wie bei Stephanos.1 Wie Stephanos schöpfen diese 
Dichter aus der ältesten Alchymie; es wird ausdrücklich 
im Anfänge eines jeden Gedichtes2 hervorgehoben, dass die 
Aufgabe, die sie sich gestellt haben, die Erläuterung der 
alten, rätselhaften Schriften ist; sie geben aber ausführ­
licheren und glaubwürdigeren Bescheid von der vordemo- 
kriteisclien Alchymie als Stephanos, warum sie auch in 
vollem Masse bei der Erwähnung der ältesten Alchymie 
verwertet wurden.3

Schluss.
Von den Kommentaren, die später als Stephanos sind, 

soll einer genannt werden, weil so viel davon übrig ist, 
nämlich der Kommentar des Verfassers, der in den Hand­
schriften als àvETuypacpoç cpiXôôocpoç bezeichnet wird.4 Aus 
seiner Abhandlung geht hervor, dass er später als Stephanos 
ist, den er öfters zitiert, offenbar aber nur durch Lesen 
kennl.5 Äusser Stephanos zitiert er vereinzelte Sätze von

1 Theophr. 334,2 f.
2 Theophr. 328,17 f. Hieroth. 336,12 f. Arch. 343,25 f.
3 Wenn das Gedicht des Heliodor den Titel: Trpoç ©eoboGtov tov 

péyav |3acm\ea (Fabric. B. G. VI 774.1726) trägt, wird der alchymist. 
Dichter ohne Zweifel mit dem Verfasser von Aethiopica, der unter Theo­
dosios schrieb, verwechselt; denn man findet sonst keine Spuren einer 
Verbindung mit der Alchymie bei Theodosios. Das Gedicht ist freilich 
an einen Herrscher gerichtet (S-etÖGTETtTe xax câxppov péSrav v. 18; ava^ 
7iav£ju.<ppov evoeßeGTctTE äyaXpa xiaibeiac re TeioeixeXov v. 32), dabei muss 
man wohl an Heraklius denken.

4 In der geringeren Hdschr. A, worin die Abhandlung sich an drei 
verschiedenen Stellen findet, trägt das eine Stück die Überschrift: Iœàv- 
vov tov eveßeiyxa xrepl ti]<; Teiaç ré/vTy^ (B. Al. Gr. 263). Diese Überschrift 
muss auf einem Missverständnis beruhen, denn »der anonyme Philosoph« 
selbst nennt unter den Koryphäen der Alchymie diesen rätselhaften Jo­
hannes als Vorgänger des Demokrit (424,13). Die Abhandlung des Ano­
nymen ist in Goll. alch. in drei Stücke geschnitten: VI 14. III 6. IV 3. 
(Die Lesarten der Haupthdschr. stehen in Add. et Corr.)

5 425,6 f.
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Hermes und Ostanes, ein Dutzend Fragmente von Zosimos 
und beinahe ebenso viel von Demokrit; Olympiodor zitiert 
er direkt nur ein paarmal, benutzt ihn aber oft.

Seine Zitate sind, was Demokrit betrifft, wo wir ihn 
kontrollieren können, ganz unzuverlässig. So z. B. ist 
126,11 f. eine Kontamination von zwei Rezepten des Demo­
krit (§ 6. § 11), die er als ein Rezept wiedergibt, das durch 
seine Auslegung etwas dem Demokrit völlig Fremdes wird. 
Eigene Zusätze gibt er als Worte des Demokrit.1 Er schreibt 
immer das sinnlose öriypa xPröo^v2 als Zitat von Demokrit, 
wo dieser ibpypa xpvöoö hat.3 Statt vvftov4 hat er pvrecoc;5 
mit der Erklärung, dass die Alten ö in t änderten, wie sie 
auch 3“ statt r und daher Xiffov statt Xtrov schrieben;6 in 
ähnlicher Weise erklärt er rapixeveiv als rd pefftpa xE^v-7

Seine realen Auslegungen haben denselben Wert wie 
seine etymologischen; sie sind denjenigen der früheren 
Kommentatoren ähnlich, enthalten aber mehr Aberglauben 
und mehr Wortspiele. Charakteristisch ist seine Auslegung 
von uoXvßboxaXxog als »die Monade der trisubstantiellen 
Komposition«8 — offenbar hat er dabei an die Lehre der 
Dreieinigkeit gedacht. Seine Abhandlung, die für das Ver­
ständnis der alten Alchymie wertlos ist,9 hat für die spätere 
Alchymie kaum Bedeutung gehabt. —

1 Z. B. 120,15 f. 125,4.
2 Z. B. 119,11. 126,12.
3 44,16.
4 44,9.
5 119,17.
6 432,3 f.
7 433,6.
8 133,23.
9 Von den darin enthaltenen Zitaten abgesehen. — VI 13 wird ihm 

auch zugeschrieben; das Stück scheint ein Resumé zu sein, das einmal 
den Schluss einer längeren Abhandlung bildete.
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»Der anonyme Philosoph« vertritt die letzte Phase der 
griechischen Alchymie; denn wenn auch später auf grie­
chisch von der Alchymie geschrieben wurde, war es in 
einer neuen Periode, als man unter dem Einfluss der Araber 
wieder zu experimentieren angefangen hatte. In Kommen­
taren dieser Art findet man also die letzten Spuren der 
griechischen Alchymie als schlechte Etymologien — was 
eigentlich nicht völlig sinnlos ist; gefielen doch Wortspiele 
den alten Alchymisten so sehr.

So endet die Geschichte der griechischen Alchymie, die 
einmal, da der Kampf um das Dasein besonders schwer 
war, durch eine Entdeckung und eine Erfindung, als eine 
späte Blüte der hellenistischen Wissenschaft geschaffen 
wurde; in einer religiösen Gemeinde, deren Religion ihren 
Anhängern die Herrschaft über die gesamte Natur ver­
sprach, wurde sie das Mysterium, das die Erlösung bringen 
sollte. Da die Alchymie aber die grossen Hoffnungen nicht 
erfüllte, wurde das Mysterium der Menge preisgegeben, und 
wenn es auch meist ein Gegenstand des Gelächters wurde, 
gab es doch immer einige, welche durch die Sucht des 
Goldes zur Beschäftigung mit den Apparaten und Öfen an­
geregt wurden; so war es zur Zeit des »Demokrit«,1 wie 
zu der des Olvmpiodor1 2 und Stephanos.3 Was diese Gold­
macher leisteten, ist in keinen Schriften überliefert, denn 
sie verachteten alle Theorien und Schriften; so lautet ihr 
Zeugnis.4 Die alten Schriften gingen indessen nicht ver- 

1 47,4 f.
2 72,19. 73,21 f.
3 206,11 f. 232,15 f.
4 Aus den mittelalterlichen technischen Stückender alchym. Sammlung, 

wie aus Mappæ clavicula und Compositiones ad tingenda ist es vielleicht 
möglich, Auskünfte über die Leistungen dieser Leute zu erhalten, die mehr
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loren, ab und zu riefen sie die alten Träume wieder ins 
Leben, zur Zeit des »Demokrit« wie bei Zosimos. Und die 
Beredsamkeit des Zosimos wurde daran schuld, dass die 
Alchymie mit kaiserlicher Protektion von den Neuplatonikern 
in Pflege genommen wurde.

Und nicht nur Stephanos und die Dichter haben noch 
die alten Schriften gehabt, auch Kommentatoren, die später 
als Stephanos sind,1 scheinen sie noch aus erster Hand zu 
benutzen. Die Frage, wie lange sie existiert haben, hängt 
mit der Auffassung der Haupthandschrift M. (ca. XI Jahrli.)2 
zusammen. Ist der Zweck dieser Handschrift eine Samm­
lung von den Byzantinern und Neuplatonikern (mit Ein­
schluss des »Demokrit« und seines Kommentars »Synesios«) 
zu geben, ist es möglich, dass die alten Schriften noch im 
X. Jahrli. existierten, dass man aber kein Interesse an 
ihnen hatte. Der fragmentarische Zustand, worin sowohl 
Demokrit, Zosimos, Olympiodor, als überhaupt die Kom­
mentare vorliegen, deutet indessen eher darauf, dass man 
alles, was zu finden war, gesammelt hat; in dem Fall exi­
stierten nur Stephanos und die Dichter vollständig im 
X.—XI. Jahrli., von Demokrit, Zosimos und den Neupla­
tonikern gab es nur Reste, und die alten Schriften waren 
völlig verschwunden.

Da Synkellos noch im VIII. Jahrh. eine Schrift von 
Zosimos zitiert, die in M. sich nicht findet, scheinen die 
Werke des Zosimos z. T. zwischen dem VIII. und X. Jahrh. 
verloren gegangen zu sein; in derselben Periode ging walir-

Handwerker als Alchymisten waren (denn sowohl das religiöse wie das 
wissenschaftliche Moment fehlte offenbar ihrem Streben).

1 Wie der Verf, von III 16 und »der Anonyme«.
2 Oder des noch älteren Hsfttvpus, den die alte Liste in M. reprä­

sentiert.
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scheinlich das meiste der übrigen alchymistischen Literatur 
zugrunde.1

1 Photios (170 p. 117 Bekk.) resümiert ein Werk, worin Zeugnisse 
für das Christentum aus griechischen, persischen, chaldäischen und an­
deren Schriften und auch aus frâv /npevTixcnv Zracnuov Xdycov angeführt 
waren. Den Namen des Verfassers kennt Photios nicht, weiss aber, dass 
er nach der Zeit des Heraklius lebte.

Færdig fra Trykkeriet d. 20. September 1921.




